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XIV. J abrgang. 


Inhalt: 
An Bismarck. Gedicht von Reinhold Braun. — Bismarck als 
"riſtlicher Charakter. Yon Dr. Kurt Keßeler. Bismarck, der 
ann der Tat. Yon Dr. Oſtwald. — Leſefrüchte aus Bismarcks 
Reden und Schriften. — Bismarckſprüche. Von Wilh. Müller⸗Rü⸗ 
dersdorf.. — Nach 20 Jahren. Gedicht von Georg Flemmig. 
Pochenſchau. — Bücherſchau. — Feittafel der Kriegsereigniſſe. 
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Zahlreiche Pikariate in Veſterre ich 


ſind unbeſetzt. 
| dringend erwünſcht. 


Kriebitzſch $A. 


Bücherschau. 


Bis marckbücher. 


volksſchriften zum großen Krieg. | 
marcks religis6ſe. Perſönlichkeit, von Robert 
Falke. 25/26: Worte Bismarcks, zuſammenge⸗ 
ſtellt von H. Freytag. Evangeliſcher Bund, Berlin W. 35. 
Je 20 Pfg., 100 Stck. 10 Mk. 


23/24. Bis 


Eine, ſehr feinſinnige Darſtellung der religibſen Entwickelung 


und ſpäteren Stellung Bismarcks zum Gottesglauben und Chriſten⸗ 
tum im beſonderen bietet Falke dar. Die i der be⸗ 
deutſamſten Bismarckworte bildet dazu eine willkommene 


zu bereiten. Mir. 


See — 


Meldungen junger Theologen ſind 


Kirchenrat D. Eckardt. 


Ergänzung. 
Hoffentlich gehen viele von dieſen beiden Schriftchen in die Schützen⸗⸗ 
gräben hinaus, um unſern Kriegern da eine Tone Bismarckfeier 


An unſere Ceſer. 

Die Feittafel der Kriegsereigniſſe der Wartburg berichtet kurz 
über alle bedeutenderen Vorgänge auf dem Kriegsſchauplatze. Sie 
wird deshalb von den Getreuen der Wartburg auch im Felde mit 
Vorliebe geleſen. Wir ſenden bereits ſeit Kriegesanfang einer ganzen 
Anzahl von Leſern die Wartburg ins Feld und übernehmen gern den 
regelmäßigen wöchentlichen Verſand an weitere uns aufzugebende 
Feldadreſſen. Wir ſind aber auch bereit, ſonſtigen Intereſſenten die 
Wartburg ins Feld oder ins Lazarett unentgeltlich zu ſchicken. Wir 
bitten um zahlreiche Angabe von Anſchriften. 

92 Der Verlag ver Wartbura. 

Sattler Bs marck⸗ Anthologie. Ans Reden, Brie - 
fen und Staatsſchriften des Fürſten⸗Keichskanzlers zuſammenge⸗ 
ſtellt. 3. mit dem Stahlſtichporträt des Alt⸗Reichskanzlers ver⸗ 
ſehene Auflage, kl. 8“, 199 S., Leipzig, Arwed Strauch, 
Preis 60 Pfg. 

Eine geſchickte, ſehr reichhaltige, bis 1884 gehende Aneinander⸗ 
reihung von Ausſprüchen Bismarcks. Das beigefügte Stahlſtich⸗ 
porträt Bs. iſt künſtleriſch ausgeführt. 

Paul Matzdorf, Jung Bismarck. Zu ſeinem 100. 
Geburtstag. Leipzig, Arwed Strauch. 48 S. mit 10 Bildern 
und einer Briefnachbildung. 25 Pfg., bei 50 = 20 Pfg. 

M. erzählt ſehr nett und ausführlich B.s Tuner bis zur Stu ⸗ 
dentenzeit; dann folgen noch auf 7 Seiten eine Menge bezeichnender 
Ausſprüche Bismarcks. Für die Jugend, für die es beſtimmt iſt, gut 


geeignet. 
Paul Matzdorf, Der 
denkfeier zu ſeinem 
Volksbühne, H. 240/1): 
Aufführungsrecht beim Erwerb 
- 12 Vollenbüchern, zuſ. = 4,40 Mk. 
Dem Vorſpruch von Mar Bewer folgen Anſprachen uſw.; 


Hauptinhalt bilden drei „Bilder“, kurze Aufführungen, die he 5 | 
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Eine Ge⸗ 
(Jugend⸗ und 
Strauch, 40 S., 2 Mk. 
eines Hauptbuches nebft 


junge Bismarck. 
100. Geburtstag. 
Leipzig, Arw. 


t das erſte Viertelfahr 1915 der 1 Wart- 
nicht geſchehen, bitten die Erneuerung für 
hr nunmehr ſofort zu 2 
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Die Wartburg. 


hohen Anforderungen ſtellen. 
will nur B's Jugend darſtellen bis zum Durchbruch des Gedankens 
der deutſchen Einheit. 

Rudolf Thiele, Otto von Bismarck 
C. Bertelsmann, Gütersloh. 2 Mk. 

D. Herm. Petrich, Unſer Bismarck. 
geſchichten, alte und neue, 
Ebendort. 1,20 Mk. 

Armin Stein, Unſer Altreichskanzler. Leſch u. 
Irmer. Düſſeldorf. | 

D. Blanckmeiſter, Der große Kanzler. 
u. Co., Dresden, 10 Pfg., 100 Stck. 5 Mk. 

: Das Bismarckbuch von Thiele könnte man faſt als eine Art 

Lehrbuch über Bismarck und ſeine. Zeit bezeichnen: gründlich, ge- 

diegen, fern von aller Effekthaſcherei, und dabei knapp und ſich auf 

das Notwendigſte beſchränkend, unterrichtet es vortrefflich. 

Petrichs pommerſches Heimatbuch dagegen weiß in der anheimelnden 


1815-1915. 


50 Bismarck⸗ 


J. Sturm 


— — 


Weiſe des Derfaſſers prächtige Einzelbilder aus dem Leben Bismarcks 


zu malen. Ein Buch für den Familientiſch, beſonders zum Vor⸗ 
leſen in Frauenvereinen u. dergl. Die beiden Heftchen von A. Stein 
u. D. Blanckmeiſter, von denen beſonders das letztere für den billigen 
Preis Erſtaunliches bietet, ſind zur Maſſenverbreitung in Schulen 

geeignet. | Mix. 
Sophie Charlotte pon Sell, Fürſt Bismarcks 
Frau. 6. Aufl. Trowitzſch u. Sohn, Berlin S. W. M. 6,—. 
Dies wundervolle Buch darf nun ſchon in 6. Auflage er⸗ 


ſcheinen; nach ſo kurzer Zeit ein erſtaunlicher Erfolg. Aber wahr⸗ 


lich nicht unverdient. Wir können unſere warme Empfehlung des 
Buches, die wir der erſten Auflage mitgaben, nur wiederholen. In 
ſeiner vornehmen Ausſtattung mit den ſchönen Bildern iſt es ein 
Geſchenkwert erſten Ranges. Und gerade in dieſer großen Seit 
wird man ſich gern hineinvertiefen. Eine ſchönere Bismarckfeier 
kann ich mir gar nicht denken, als ſich am Bismarcktage, der dies 
Jahr eine laute Feier ausſchließt, ſtill hinzuſetzen und in dieſem 
Buch zu leſen, das den großen Mann uns ſo menſchlich nahe bringt 
im Spiegelbild der Frau, die ihm das höchſte Erdenglück bedeutete. 
| h Mix. 
Horſt Kohl, Mit Bismarck daheim u. im Felde. 
Kernworte aus ſeinen Briefen und Reden zuſammengeſtellt. Mit 
einem Bildnis nach Lenbach. 1.—10. Tauſend. Berlin⸗Lichter⸗ 
felde, Runge 1915. 112 S. 60 Pfg. Geb. 1 Mk. Partiepreiſe. 
d win Evers, Bie guet Solre. 500 Jahre Ho- 
henzollernregierung. Eine Jubiläumsſchrift. Mit 10 Abbildun⸗ 
gen. Ebenda 1915. 90 S. 50 Pfg. Partiepreiſe. 5 
In gleicher, anſprechender Ausſtattung, eigenem Format 
(wirklichem „Caſchen“ format, ſehr gediegen geheftet, liegen 
uns zwei innerlich zuſammengehörige kleine Schriftchen vor. Treff⸗ 
lich und wohlgelungen das von dem bekannten Bismarckforſcher zu⸗ 
ſammengeſtellte Heft von Bismarckſchen Ausſprüchen. Der heutigen 


ALL: 


Sachlage entſprechend nehmen die Ausſprüche Bismarcks über die 


europäiſchen Völker den breiteſten Kaum ein. Um ſo zeitgemäßer iſt 
die Sammlung, die gewiß unſerer Jugend in Waffen oder der Ju⸗ 
gend in den Schulen eine willkommene Gabe ſein wird. 8 
Auch der Ueberblick über die brandenburgiſch⸗preußiſche Ge⸗ 
ſchichte von 1415—1915 iſt ſehr gut und leſenswert, die Schilderung 
ſachlich und doch anziehend, der trockene Ton überall glücklich ver⸗ 
mieden. Aber wenn die Schrift für die heranwachſende Ingend be⸗ 
ſtimmt ſein ſoll, beſonders für die der höheren Schulen, ſo ſollte doch 
über die dunklen Punkte der Geſchichte (Friede von Baſel, Olmütz) 
nicht allzuleicht hinweggeglitten werden. Gerade ſie ſind außer⸗ 
ordentlich lehrreich. 5 ; 
Oskar Brüſſau, Unſer Bismarck. Zu ſeinem 100. Ge⸗ 
burtstage Deutſchlands Kämpfern und Deutſchlands Jugend dar⸗ 
geboten. Potsdam, Stiftungsverlag 32 8. 
Ein recht hübſches kleines Heftchen mit guten 
Karl Bauer), geeignet zum Verteilen (Maſſenvertrieb). . 
Firſt Otto von Bismarck. Ein Dolksabend 
H. Jahnke. 2. Aufl. Fr. E. Perthes, Gotha. 1.— Mk. 
Bismarck Abend, von G. Girke u. B. Theek, 4. Heft der 
Sammlung „Der Familienabend“. 
Berlin C. 54. 40 Pfg. . 
Der Volksabend von Jahnke iſt von packender Wucht; der 
Bismarckabend iſt eine gute Stofffammlung mit einer kleinen dra⸗ 
matiſchen Scene von Bruno Cheek. | 


Bildern (von 
Schr. 


Bismarck. Farbige Original-Lithographie von Karl Bauer. 
21x25 em. Mk. 1.—. B. G. Teubner, Leipzig. | 
In dem Bismar>-Bilde Bauers tritt uns nicht nur das He- 
roiſche im Weſen des eiſernen Kanzlers, ſondern zugleich auch die 
gemütvolle, innige Seite ſeines Weſens entgegen. So darf gerade 
dies Bild als beſonders geeignet für das deutſche Haus gelten. Die 
Wiedergabe iſt vorzüglich. 8 e 5 ( 
| Sur Konfirmation. 
ühre mich! Ein Ko! 
von | Rudolf Schäfer. Unter Mitarbeit von P. Dr. 
Schuldirektor Ulrich hsg. vom Lutherverein. 2. Aufl. 
CTauſend). Leipzig, Arwed Strauch [1945]. 
Das Buch iſt unſern Leſern nichts Unbekanntes mehr. 


Vater, du f 


Oſtdeutſcher Jünglingsbund, 


firmandenbuch jürs Leben. 


Das Heft — vergl. die Aufſchrift — 


aus ſeinen pommerſchen Tagen. 


von 


A 


Es iſt 
e 


Walter 


1. 


— 


— — 
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Soeben ausgegeben: 


Vater, du führe mich! 
Ein Konſirmandenbuc fürs Leben. 
Mit Bildern von Rudolf Schäfer. 


2. u Perkag vo Auflage. Preis eleg. geb. Mk. 3.—. 
Verlag von Arwed Strauch in Leipzig. 
Das iſt der Titel eines ſchönen Feſtgeſchenkes für 

Hon ſirmanden, das ſoeben neu erſchienen iſt, herausgegeben 
vom Lutherverein zum Beſten der Lutherſpende. 
Für den nicht hohen Preis von 3 Mark wird hier ein 
Werk dargeboten, das ſeinem ſchönen, vornehm-\<lichten 
Aeußern, wie vor allem ſeinem in allen Teilen hochintereſſan⸗ 
ten Inhalt nach eine erſte Stelle unter ähnlichen Werken wird 
beanſpruchen dürfen. Die Bearbeiter, Mitglieder des Preſſe- 
ausſchuſſes des Luthervereins in Dresden in Gemein⸗ 
ſchaft mit Herrn P. Dr. Heber und Herrn Schuldirek⸗ 
tor Ulrich ſind beſtrebt geweſen, aus den beſten Schrift⸗ 
ſtellern beſonders der neueren Seit auszuſuchen, was für 
Konfirmanden am Tage ihrer Einſegnung und in ihrem Lebens- 
alter überhaupt A ee und ſegensvoll ſein kann. Doch das 
Buch wird auch geeignet ſein, in ſpäteren Jahren immer wieder 
geleſen zu werden; ein Buch fürs Leben möchte es ſein. Es 
bietet religiöſe Betrachtungen, Erzählungen, Dichtungen, 
Lebensbeſchreibungen, Schilderungen von den Arbeitsfeldern des 
Reiches Gottes (innere und äußere Miſſion, Guftav Adolf⸗Ver⸗ 
ein, Evangeliſher Bund, Futherverem) uſw. Beſonders an- 
ziehend werden die Bilder wirken, die vo“ einem der bedeu- 
tenſten evangeliſchen Maler unſerer Tage ſtammen. 

Die Verlagshandlung ſendet auf Verlangenüberallhin Probe⸗ 

| | Exemplare mit Beſtelliſten. 


* 


* 


* 
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ihnen ſchon früher aufs wärmſte empfohlen worden. Nun hat es 
zum zweitenmale ſeinen Weg zur blühenden Jugend unſeres Volkes 
angetreten. Prächtige, wertvolle Gaben bringt es mit: ausgeſuchte 
Perlen der heiligen Schrift, koſtbare Lieder alter und neuer Herkunft 
(auch Cäſar Fleiſchlens „Hab Sonne im Herzen“ iſt nicht ver 
geſſen; Reinicks „Deutſcher Kat“ ſtellt ſich vielleicht in der nächſten 
Auflage em), Bekenntniſſe und Lebensbilder großer Männer und füh— 
render Geiſter, kräftige Mahnworte in buntem Wechſel. Dazu hat 
die große Feit des Kriegsjahres Eichenlaub und Kornblumen gefügt: 
Gedichte, Bekenntniſſe, kleine Mitteilungen von und über unſere 
tapferen Brüder im Feld. Alles zuſammen eine Gabe von er 


zieheriſchem Werte, der wohl wenig Gleichwertiges wird zur Seite 


geſtellt werden können. Wer einem lieben jungen Konfirmanden 
ein ernſtes Buch zum Angebinde geben will, kann nicht leicht eine 
beſſere Wahl treffen. 2 'H. 
Dr. Paul Conrad, Gnade und Wahrheit. Sonn 
tagsbetrachtungen über die altkirchlichen Epiſteln. Schriftenver 
triebsanſtalt, Berlin S. W. 68. 0.25 Mk. | 
Eine Sammlung der im Berliner Evang. Sonntagsblatt er- 
ſchienenen Sonntagsbetrachtungen aus dem Jahre 1914. Die le 
bendige, friſch zupackende Art Conrads iſt bekannt. Sie tritt auch 
hier erfriſchend zu Tage. Die Sammlung ſei wärmſtens empfohlen 
Hermann Kutter, „Stirb und werde“. Predigt üben 
Hebr. 8, 10—15. Art. Inſtitut Orell, Füßli, Fürich, 40 Rp. 
Eine Predigt über die Reform der Taufe und Konfirmation. 
Ueber den Krieg. | 

Bloem, Das verlorene Daterland. 9! 

bis 99. Tauſend. Leipzig, Grethlein u. Co. 5 Mk. 
Walter Bloems frühere Romane habe ich mit gemiſchten Ge- 
fühlen geleſen. Seine prachtvollen Kriegsſchilderungen packten mich 
aber dann wurde ich durch ſeine Ausmalung hä 12 Dinge ſtar? 
abgeſtoßen. Immer wieder trat ein widerlicher ſinnlicher Jug her 
vor. In dem neueſten Roman fehlt dieſes ſtörende Element ganz, und 
Bloem entfaltet ungetrübt ſeine beſten Fähigkeiten. Ergreifend 13! 
er die Seelenkämpfe des Elſiſſers Emile Huß und ſeiner Tote: 
Cecilie auf den Leſer wirken. Wir erleben mit, wie die Beiden 
ung, ja Abſcher 
die anſpruchsloſe 


dern nur ein tatſächlicher Fuſtand feſtgeſtellt. 
— ed Ss eg VS Enos 
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Zu Bismarcks 106 \ jibrigem Geburtstage. 


Die Uartburg. 


Deutſch-evangeliſche Wochenſchrift 


Organ für amtliche Kundgebungen des Jentralausſchuſſes zur Fbrderung der evangeliſhen Kirche in Oeſterreich, des Deutſch evangeliſchen 


Bundes für die Oſtmark (Oeſterreich), des Wehrſchatzbundes, des Luthervereins. 
gegründet von Seh. Kirchenrat D. Friedrich Meyer in Zwickau. Herausgeber: Kirchenrat D. R. Eckardt in Kriebitzſch (S.:N.). Verlag: Arwed Strauch in Leipzig. 


Schriftleiter: 1 G. Mix in Suben (N. ⸗Cauſ.) [für das Deutſche Reich], Buchhandel r Mk., in Oefterreih bei der Poſt 2 K 5 h, bei ＋ Nieder ⸗ 
pfarrer Lie. Fr. Hochſtetter in Neunkirchen (Niederöſterreich) [für Oeſterreich ]. Ju⸗ lagen 1 K 30 Unter Are 8 vom Verleger fürs Deutſche Reich 1.90 Mk., 
endungen find u richten in reichsdeutſchen und allgemeinen Angelegenheiten an Uirchen⸗ | fiir Oeſterreich 2 K, fürs Ausland 2.15 Mk vierteljährlich. — Einzelne Rummern 
at D. R. Eckardt in Kriebitzſch (S.A.), für die deutſche Wochenschau an Pfarrer 30 Pf. = 40 h. — Anzeigenpreis 40 für die 4-geſpaltene Petitzeile. Stellen⸗ 
5 Mix in Suden (N.-Lan.), in öſterreichiſchen M e aj an Pfarrer Lie. geſuche und Angebote 20 Pf. Bei Wieder olungen Nachlaß laut Plan. Erteilte Auf⸗ 

ochſtetter in Reunkirchen Niedersſterreich), für die Verwaltung (Bezug trage können weder angehalten noch zurückgezogen werden. Für das Erſcheinen der Anzeigen 
| ww Verſand) e ſowie für Anzeigen und Beilagen an Arwed Strauch, Verlag in an beſtimmten Tagen und beſtimmten lagen wird keine Gewähr geleiſtet. Jurückweiſung 
Leipzig, Hoſpitalſtr. Nr. 25. Bezugspreis vierteljährlich durch die Poſt 1.62 M., den von Anzeigen, die zur Aufnahme nicht geeignet erſcheinen, behält ſich der Verlag vor. 


Poſtzeitungspreisliſte firs Deutſhe Reich Seite 426, für — Ur. 5037. — Scheckkonto Ur. 105847 beim k. k. Poſtſparkaſſen-Amte in Wien. 
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Nr. 13. Leipzig, 26. Marz 1915. 14. Jahrgang. 


4 EE greifendem Ausdruck gelangen. Nur aus der Tiefe 
An Bismarck. ſeiner Innerlichkeit heraus ronnte Bismarck das leiſten, 
O Bismarck, ſieh das Feuer, | was er geleiſtet hat, wovon Oſtwald in der heutigen 
das uns zum Himmel reißt! Folge der „Wartburg“ redet. Wäre Bismarck kein 
Es iſt mit uns dein treuer | Writlicher Charakter geweſen, er hätte nicht der na- 
und heiliger Heldengeiſt! tionale Heros der Deutſchen neben ihrem religiöſen He- 
Es lebt in uns dein Wille | ros Luther werden können. Wir konnen daher Bis⸗ 
und deine Eiſenkraft marcks hundertſten Geburtstag nicht würdiger feiern, als 
und deines Glaubens Fülle wenn wir von ſeinem gewaltigen Werk aus einen Blick 
und deine Kitterſchaft! in ſein tief frommes Gemüt tun, aus dem heraus ſein 

nationales Werk geſchaffen wurde. Die ragende Geſtalt 
Du kannſt uns allen ſchauen Otto v. Bismarcks iſt ein beredtes Zeugnis dafür, wie 
prüfend ins Angeſicht: eng im deutſchen Weſen Religion und Nation, Glaube 
Drin leuchtet das Vertrauen und Heimat mit einander verſchlungen ſind.“) 
Wie helles Frühlingslichtt Gleich Luther hat Bismarck ſich in ſchweren 
drin ſieghaft dir begegnen Kämpfen zu ſeinem Gott durchgerungen. Von der 
die Treue und der Mut! Schule und aus dem Konfirmandenunterricht bei Schleier- 
O du wirſt liebend ſegnen macher brachte er kein tieferes Verſtändnis für das 
das ſtarke deutſhe Blut! — — — Chriſtentum mit. In theiſtiſchen und pantheiſtiſchen 
Ueberzeugungen befangen, entfernte er ſich immer weiter 
Wir brechen mit deinem Segen | vom lebendigen Chriſtentum. „Nach einem unregel⸗ 
zum deutſchen Siege vor, | mäßig beſuchten und unverſtandenen Religionsunterricht 
zerſtürmen mit deutſchen Schlägen hatte ich bei meiner Einſegnung durch Schleiermacher, 
dem Feind das letzte Tor. — gan meinem 16. Geburtstage, keinen andern Glauben, 
Du haſt in deinem Ringen | als einen nackten Deismus, der nicht lange ohne panthe- 
nichts Halbes je getan; 3 iſtiſche Beimiſchungen blieb. Es war ungefähr um dieſe 
wir ſtürmen mit ſauſenden Klingen | Zeit, daß ich, nicht aus Gleichgültigkeit, ſondern in 
zu Ende unſre Bahn! Folge reiflicher Ueberlegung, aufhörte, jeden Abend, wie 

J | 8 ich von Kindheit her gewohnt geweſen war, zu beten, 
Wenn dann im Friedensſtrahle weil mir das Gebet mit meiner Anſicht von dem Weſen 
die deutſchen Gaue ſtehn, . Gottes in Widerſpruch zu ſtehn ſchien.“ So bekennt 
wirſt du, o Held von Stahle, Bismarck in dem Briefe, in dem er um ſeine ſpätere 
mit unſern Tagen gehn. — Frau bei ihrem Vater anhält. In ſeiner Studentenzeit, 
Wir bau'n an deinem Werke, während ſeiner kurzen Beamtenlaufbahn, auch in den 
einig in Glück und Not, _ | erſten Jahren ſeiner landwirtſchaftlichen Tätigkeit, iſt 
und ſchirmen's mit deutſcher Stärke Bismarck dem Chriſtentum nicht näher gekommen. Aber 
in Treue bis zum Tod! 8 ein Gottſucher iſt er ſtets geblieben. Immer wieder 
Reinhold Braun. ſuchte er „Beruhigung über das, was 9 
Derſtande nicht aßlich iſt. * rieden fand er nicht. „Ich 
Bismarck als christlicher Charakter. — — manche 5 — dle e, ee mit 

In meiner Beſprechung des Frenſſenſchen Epos dem Gedanken zugebracht, daß mein und andrer Ulen- 
Bismarck“ (Wartburg 1915 Nr: 8) lh a bins ſchen Daſein zwecklos und unerſprieflich ſei, vielleicht 
gewieſen, daß man nur dann dem Genie Bismarcks ge- nur ein beiläufiger Ausfluß der Schöpfung, der entſteht 
acht wird, wenn man ihn nicht bloß als Kraftmenſchen und vergeht, wie Staub vom Rollen der Räder.“ 


verſteht, ſondern wenn man auch den Tönen tiefſter In⸗ ©) Val. das Buch von Otto Schiffet⸗ Si mant al Chriſt, 


ner ichkeit lauſcht, die aus der Tiefe ſeines Weſens er⸗ 3. Aufl. Elberfeld 1912. Meine ne rn og 5 allerdings viel- 
ngend, in ſeinen Briefen an Braut und Gattin zu er⸗ fach anders als die des Dit; 
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Da geriet er in die Kreiſe des pietiſtiſch 1 | 


pommerſchen Adels. Bier gab man ſich redlichſte Mühe, 
Bismarck ſeinen Zweifeln zu entreißen. Er war zu tief 
und zu ehrlich, als daß er leicht zu überreden geweſen 
wäre. Mannhaft und nachdrücklich hat er ſeinen panthe- 
iſtiſchen Standpunkt verteidigt. Aber der Zug Gottes 
war zu mächtig. Bismarck begann wieder als Suchen— 
der die Bibel zu leſen. Und als über ſeine pietiſtiſchen 
Freunde die Trübſal des Todes kam, da lernte er wieder 
beten, er betete für die Geneſung Marias von Blancken— 
burg. Sein Gebet iſt nicht erhört worden, aber das Be— 
ten hat er nicht wieder verlernt. Von da an merkten 
ſeine Freunde: „Mit unſerem Otto von Bismarck geht 
es vorwärts.“ Seinem künftigen Schwiegervater aber 
konnte er verſichern: daß ich feſt und männ⸗ 
lich entſchloſſen bin, nachzujagen dem Frieden gegen 
jedermann und der Heiligung, ohne welche niemand den 
Herrn ſehen wird. Ob meine Tritte ſo gewiß ſind, 
wie ich wünſchte, daß ſie wären, wage ich nicht zu be— 
haupten, betrachte mich vielmehr als den Lahmen, der 
ſtraucheln wird, den die Gnade Gottes aber halten 
wolle.“ Sein Chriſtentum iſt denn im geiſtigen Umgang 


mit ſeiner Braut und Gattin verinnerlicht und Mee 
worden. 


Bismarcks Chiſſtentmin nach ſeiner Bekehrung war 
das des orthodoxen Pietismus, allerdings frei von aller 
pietiſtiſchen Enge. So wünſcht er dem Magdeburger 
Konſiſtorium Glück zu einem feſten und energiſchen Auf— 
treten gegen die Lichtfreunde, ſo beſucht er den Gottes- 
dienſt nur, wenn „gläubige“ Paſtoren predigen. Aber er 
vertritt doch auch den Standpunkt der Milde und Tole— 
ranz gegen Andersdenkende: „In keinem Falle iſt wohl 
der Spruch Richtet nicht, ſo werdet ihr nicht gerichtet 
anwendbarer als gerade in Glaubensſachen. Letztere 
ſind meines Erachtens für irdiſche Verbindungen überall 
kein Hindernis, ſobald unter den Verbundenen kein 
Spötter und Verächter ſich befindet; eine Stufe weiter 
geben ſie ein Element gemeinſamen geiſtigen Lebens ab, 
ſobald beide verbundenen Teile gläubig“ ſind, worunter 
ich nicht verſtehe, daß beide dasſelbe gerade glauben und 
ſich genau und wörtlich demſelben formulierten Bekennt⸗ 
nis anſchließen, ſondern nur, daß beide in Ernſt und 
Demut forſchen und beten, um zum wahren Glauben zu 
gelangen, den Erfolg aber Gott anheimſtellen.“ Wie 
gegen Intoleranz wendet er ſich gegen die Weltabge— 
ſchloſſenheit der pietiſtiſchen Kreiſe: „Wie habt Ihr doch 
meiſt ſo wenig Vertrauen in Eurem Glauben und wickelt 
ihn ſorgfältig in die Baumwolle der Abgeſchloſſenheit, 
damit kein Luftzug der Welt ihn erkälte, andere aber ſich 
an Euch ärgern Wenn jeder ſo dächte, der 
das Wahre gefunden zu haben glaubt, und viele ernſte, 
demütige, aufrichtige Sucher glauben es doch wo anders 
oder in anderer Geſtalt zu finden, zu welchem pennſyl- 
vaniſchen Sellengefängnis würde Gottes ſchöne Erde 
werden.“ „Ein Glaube, der dem Gläubigen von ſeinen 
irdiſchen Brüdern ſich abzuſondern geſtattet . . .. iſt 
ein toter Glaube.“ 

In ſeiner ſpäteren Feit wurde Bismarcks Kirchen— 
beſuch immer ſeltener und ſeltener, viel erklärt ſich aus 
ſeiner Ueberlaſtung mit Arbeit, er ſtand aber wohl der 
Kirche kühler gegenüber. Sicher war das durch hie- 


rarchiſche und politiſierende Tendenzen, die ſich ihm in 


der evangeliſchen Kirche bemerkbar zu machen ſchienen, 


mit verſchuldet. Einmiſchung der Kirche in die Politik 
wollte er nicht. Er dachte eben ſtreng proteſtantiſch, 
wenn er der Kirche nur die Aufgaben zuerkannte, den 
religiöſen Bedürfniſſen der Seele zu dienen und die Heils- 
kräfte des Evangeliums zu verkündigen. Er trat für 
die Freiheit der theologiſchen Wiſſenſchaft ein und ſetzte 
Harnacks Berufung nach Berlin gegen den Willen des 
Evangeliſchen Gberkirchenrates durch. 


Sein Chriſtentum hat erſt nach ſeiner Ent— 


laſſung gewiſſe Trübungen erlitten, er hat das ſelber 


ſchmerzlich empfunden und Gott gebeten, er möge ihn 
nicht von der Erde nehmen, ohne ihm zuvor ſeine alau- 
bensinnige Stellung zu Chriſtus wiedergegeben zu haben. 
Einen Verluſt des Chriſtentums bedeuten ſolche Trü— 
bungen aber nicht. Er feierte das Abendmahl im Kreiſe 
der Seinen, er bekannte vor den Vertretern deutſcher 
Hochjchulen, die ihm unter Pfleiderers Führung zu 
ſeinem 80. Geburtstag gratulierten: „Ich bemühe mich, 
zufrieden zu ſein, und das Gebet im Dater-Unſer Dein 
Willen geſchehe' iſt mir immer maßgebend. Ich gebe mir 
Utühe, ihn zu verſtehen, aber verſtehen tue ich ihn nicht 
immer.“ Die Bibel hat er treulich weitergeleſen und 
vor ſeinem Sterben hat er ſich an Bibelworten aufgerich 
tet. Ein Freund des Hauſes ſchreibt über Bismarcks 
Sterben: „Rührende Einzelheiten, die mir aus der Seit 
der letzten Krankheit des Fürſten ſeitens ſeiner nächſten 
Angehörigen zugegangen ſind, beſtätigen, daß er im feſten 
Gottesglauben geſtorben iſt und in der Hoffnung auf ein 
himmliſches Reich, wo alle irdiſchen Schmerzen und Lei 
den enden.“ | 

Wir fragen nun weiter, welches der nähere Jnhal! 
von Bismarcks Glauben geweſen iſt. Bismarck hat ein 
Leben des Gebets geführt, er hat die Seinen und ſeine 
Freunde um ihre Fürbitte gebeten. Seinen Freund 
Roon bittet er um Fürbitte für ſeine leidende Frau 
Seinen Sohn Herbert ermahnt er vom Felde aus: „Bitte 
Gott mit mir und deiner Mutter, daß er uns alle ge 
ſund wieder zuſammenführe, vor allem aber uns Sie. 
verleihe nach ſeiner Gnade.“ Seiner Frau ſchreibt er 
„Wehre dich gegen Sorgen mit Gebet.“ Auch pflegt 
Bismarck allabendlich die täglichen Loſungen der Brüder 
gemeinde zu leſen und richtete ſich ſtark nach ihnen 
Sein ſtarkes Gottvertrauen allein gab ihm Kraft, ſeine 
ſchweren Poſten voll auszufüllen: „Gott der Herr ha! 
mich noch in keiner unerwarteten und ungeſuchten Lag 
verlaſſen, und mein Vertrauen ſteht feſt, daß er mich auch 
auf dieſer Stelle (1862) nicht wird zu Schanden werde 
laſſen.“ Nur ſein Gottvertrauen half ihm über 01: 


Schwierigkeiten des Verfaſſungskonfliktes hinweg. Fe. 


glaubte Bismarck an Jeſus Chriſtus, den Sohn Gottes 
ſeinen Erlöſer und Heiland. „Wollte Gott, daß ic 

außer dem, was der Welt bekannt wird, nicht ander 

Sünden auf meiner Seele hätte, für die ich nur im Der 
trauen auf Chriſti Blut Vergebung hoffe Wenn 
ich unter der Vollzahl der Sünden, die des Ruhmes vo 
Gott mangeln, hoffe, daß ſeine Gnade auch mir in den 


Gefahren und Sweifeln meines Berufs den Stab de 


mütigen Glaubens nicht nehmen werde, an dem ich 
meinen Weg zu finden ſuchte, ſo ſoll mich dieſes Ver 
trauen weder harthörig gegen tadelnde Freundesworte. 
noch zornig gegen liebloſes und hoffärtiges Urte. 
machen.“ Welch demütiger Chriſtenglaube ſpricht auch 
aus ſeiner ſtolzen Antwort an den Oberpraſidenten von 


26. März 1915. 
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=enfft-Piljach :*) „In ehrlicher Buße tue ich meine 
Tagewerke ohne Euer Exzellenz Ermahnung; aber wenn 
ch in Furcht und Liebe Gottes meinem angeſtammten 
fönige in Treu und mit erſchöpfender Arbeit diene, jo 
vird der phariſäiſche Mißbrauch, den die pommerſchen 
vie die römiſchen Gegner mit Gottes Wort treiben, mich 
in meinem Dertrauen auf Chriſti Verdienſt dabei nicht 
'rre machen.“ Auch die Gewißheit des ewigen Lebens 
tand für Bismarck felſenfeſt: „Ich habe keine Sweifel 
ber ein zukünftiges Leben, denn das gegenwärtige iſt 
zu traurig, als daß es einer höchſten Individualität ent- 
prechen könnte. Es iſt offenbar nur ein Kampf, der 
vergeblich ſein würde, wenn er hier enden würde. Ich 
glaube an eine letzte Vervollkommnung.“ 


Dieſe religiöſe Grundſtimmung Bismarcks bildete 


das Fundament für ſein ſittliches Denken und Handeln. 
In der Kraft ſeines Glaubens fühlte er ſich als „Gottes 
Zoldat“ zum Handeln berufen: „Ich glaube Gott zu 
enen, indem ich meinem König diene im Schutz des 
zemeinweſens, deſſen Monarch er von Gottes Gnaden 
.“ „Mein lebendiger, evangeliſcher, chriſtlicher Glaube 
gt mir die Verpflichtung auf, für das Land. wo ich ge— 
Oren bin, und zu deſſen Dienſt mich Gott geſchaffen hat, 
nd wo ein hohes Amt mir übertragen iſt, dieſes Amt 
ach allen Seiten hin zu wahren.“ Ja, Sittlichkeit, 
flichterfüllung ohne das Fundament des Glaubens 
hien Bismarck eine Unmöglichkeit. „Wie man ohne 
»[auben an eine geoffenbarte Religion, an Gott, der 
as Gute will, an einen höheren Richter und ein zukünf— 
ges Leben zuſammenleben kann in geordneter Weiſe, 
us Seine tun und jedem das Seine laſſen, begreife ich 
icht.“ Ja, Bismarck geht ſo weit, daß nur ſein 
Hlaube ihn drängt, ſein ſchweres Amt weiter zu 
ihren: „Nehmen Sie mir den Zuſammenhang mit Gott, 
ld ich bin ein Menſch, der morgen einpackt, nach Var- 
11 ausru>t und ſeinen Hafer baut.“ Darum hat Bis⸗ 
aͤrck allezeit ſeinem Gott auch treulich gedankt für ſeine 
| Gnade, die ihm Mut und Kraft verlieh in ſeiner ſchwe— 
Arbeit und Ruhe und Frieden in ſeiner Familie. 
\h danke Gott täglich mit Euch und bei dieſem 
laß (ſeines Geburtstages) beſonders für den reichen 
egen, den er auf unſerer Häuslichkeit ruhen läßt.“ 
Die Frage, ob und inwieweit ſich ſeine Politik — be— 
ders die Einzelheiten ſeiner Politik — mit dem 
Shriſtentum vertragen, würde hier zu weit führen. Das 
Derhältnis von Politik einerſeits und Sittlichkeit und 
Chriſtentum iſt noch heute ein ſchweres Problem. Eine 
bſchließende Löſung dafür ſehe ich auch heute noch nicht. 
Eins iſt aber unbedingt ſicher: niemals hat Bismarck in 
deiner Politik die lauteren Motive der Koniastreue und 


= A 


dor Daterlandsliebe verleugnet, niemals hat er das ideale 
Nel: des Daterlandes Größe, den Sieg des deutſchen 
eſens, aus den Augen verloren. Das aber iſt wohl- 
gefällig in Gottes Augen, darin jedenfalls hat er ſich 


1 
: au _ 


is chriſtlicher Charakter bewieſen. Mit vollem Rechte 
konnte er ſagen: „Wer mich einen gewiſſenloſen Poli- 
ner ſchilt, tut mir Unrecht, und ſoll ſich ſein Gewiſſen 
auß dieſem Kampfplatz erſt ſelbſt einmal verſuchen.“ Ge- 


wiß, Bismarcks Sieg ging über Blut und Eiſen, aber 


demals ließ er ſich vom Siegesrauſch hinreißen, er blieb 


Dieſer hatte Bismarck wegen ſeines Standpunktes in der 
-:1ufſichtsfrage unter Hinweis auf Gottes Gericht zu Demut und 
> 50 ermahnt. | | 


demütig vor ſeinem Gott und rückſichtsvoll und taktvoll 
gegen den überwundenen Gegner. Wie chriſtlich ſind 
Bismarcks Worte über ſeine Begegnung mit Napoleon 


zam 2. September: „Unſere Unterhaltung war ſchwierig, 
wenn ich nicht Dinge berühren wollte, die den von 


Gottes gewaltiger Hand Niedergeworfenen ſchmerzlich 
berühren mußten.“ 

Gewiß war Bismarck Menſch und hatte menſchliche 
Fehler und Schwächen. Es kann nicht unſere Aufgabe 
ſein, ſie hier zu berühren. Seine Gegner haben ſie zur 
Genüge herausgeſtellt. Der Geſamteindruck bleibt der, 
daß Bismarck ein Mann geweſen iſt, deſſen Leben in 
Gott feſt gegründet war. Dieſer Grund aber gab ihm 
Mannesfeſtigkeit und Kraft, Mut, Erfolg und Sieg, 
denn: Ein Menſch mit Gott iſt die Majorität. So 
wollen auch wir's — zumal in dieſer ernſten und 
ſchweren Zeit — von unſerm Bismarck wieder neu ler— 
nen: Wir Deutſchen fürchten Gott und ſonſt niemand 
in der Welt. Der treue Gott aber wolle Bismarcks 
Werk ſegnen und unſer Volk zum Siege führen, zu 
ſeiner Ehre und zum Preiſe ſeines Namens. 
| Dr. Kurt Keſſeler. 


Bismarck, der Mann der Tat. 
Zu ſeinem hundertſten Geburtstag am 1. April 1915. 


In einer ſchweren, Opfer über Opfer fordernden 
Seit, aber auch in einer Seit, in der die Wogen natio— 


naler Begeiſterung ſo hoch gehen in unſerm geſamten 


Vaterlande, wie es noch nie der Fall geweſen iſt, in einer 
Seit, in der es zwiſchen Kaiſer, Fürſten und Volk nichts 


Trennendes gibt, da gilt es an ſeinem 100. Geburtstage 


des Mannes zu gedenken, der uns das deutſche Reich 
geſchaffen hat. Ein großer nationaler Feſt- und Feiertag 
hatte dieſer 1. April 1915 werden ſollen, ein Tag, den 
unſer Volk mit glänzenden Veranſtaltungen zu Ehren 
Bismarcks begehen wollte, um ſeine Dankbarkeit zu zeigen. 


Es iſt anders gekommen! In frevelhafteſter Weiſe haben 


uns unſere Nachbarn und England überfallen, und wenn 
es nach ihrem Wunſche gegangen wäre, dann feierten wir 
heute Bismarck ohne das Reich, was ex gegründet hat. 
Nun, Deutſchland ſteht noch und wird weiterhin beſtehen, 
und nicht uns, ſondern unſere Feinde ſoll und wird der 
Vernichtungsſchlag treffen, den ſie gegen uns zu führen 
gedachten. So hat denn der Ernſt der Seit, ſo hat die 
große Gefahr, in der unſer geliebtes deutſches Vaterland 
ſchwebt, alles hinweggefegt, was an Vorbereitungen für 
ein feſtliches Begehen des 1. April 1915 in Stadt und 


Land ſchon getroffen war, und noch immer heißt das Lo— 


ſungswort für uns kämpfen. Doch wenn auch ſo das 
deutſche Volk nur in aller Stille Bismarcks gedenken wird, 
ſo feiert es den hundertſten Geburtstag ſeines großen 
Sohnes gerade infolge dieſer kriegeriſchen Zeit in einem 
viel tieferen Sinne. Mit ſeiner beiſpielloſen Opſerfreu- 
digkeit und Hingabe hat unſer Volk Deutſchland vor 
dem Maſſenanſturm der Feinde errettet, damit hat es aber 
auch zugleich Bismarcks Lebenswerk verteidigt. Nicht 
einem unwürdigen, undankbaren Geſchlechte hat Bismarck 
ſein Erbe hinterlaſſen, und dieſer Beweis mit der Tat 
wiegt mehr als alle Worte und Reden. 


„Nicht auf Preußens Liberalismus ſieht Deutſchland, 


ſondern auf ſeine Macht. Preußen muß ſeine Kraft zu⸗ 
ſammen halten auf den günſtigen Augenblick, der ſchon 
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einige Male verpaßt iſt; nicht durch Reden und Majori⸗ 
tätsbeſchlüſſe werden die großen Fragen der Zeit ent- 
ſchieden — das war der Fehler von 1848 und 1849 — 
ſondern durch Eiſen und Blut“, ſo lauteten Bismarcks 
eigene Worte, mit denen er einige Tage nach der Ueber- 
nahme der Geſchäfte des leitenden Miniſters am denk⸗ 
würdigen 22. September 1862 in der Kommiſſion des 
Abgeordnetenhauſes ſein Programm klarlegte. Es war 
die entſchloſſene Politik der Tat, die mit Bismarcks Ein⸗ 


tritt in die leitende Stellung einſetzte, die all dem Planen 


und Beraten über das Wie ein Ende machte und die den 
gordiſchen Knoten der deutſchen Frage zerhieb, anſtatt 
noch weiterhin nutzlos und ausſichtslos ſich mit einer 
andern Löſung zu mühen. Für Bismarck war es ſchon 
während ſeiner Botſchafterzeit in Frankfurt a. M. ſowohl 
wie in Petersburg und Paris klar geweſen, daß ein neues 
deutſches Reich allein unter Preußens Führung erſtehen 
könne, daß deshalb es aber unbedingt notwendig ſei, 
Preußen durch die Steigerung ſeiner Macht den aus⸗ 
ſchlaggebenden Einfluß in Norddeutſchland zu verſchaffen. 
Nur von Preußen aus war nach Bismarcks Anſicht die 
deutſche Frage endgültig zu regeln, darum war aber auch 
zunächſt nur Preußens Intereſſe in allen politiſchen An⸗ 
gelegenheiten maßgebend. Mit aller Entſchiedenheit wider⸗ 
riet deshalb Bismarck die Unterſtützung Oeſterreichs 
gegen Rußland im Jahre 1856 und ebenſo, wenn auch 
diesmal vergeblich, bemühte er ſich 1859 Preußen davon 
zurückzuhalten, Oeſterreich in Italien zu helfen. Preußen 
ging weder die orientaliſche noch die italieniſche Frage 
etwas an, es hatte nichts zu gewinnen, wohl aber zu ver⸗ 
lieren. Daß es ſich in beiden Fällen um Oeſterreich han- 
delte, daß es aber galt einen deutſchen Staat zu unter⸗ 
ſtützen, das war für Bismarck kein Gegengrund, es war 
ihm nur ein „nachgemachter 1815er, mit dem Preußen 
von Oeſterreich beſoffen gemacht werden und Torheiten 
begehen konnte.“ Denn jede Unterſtützung Oeſterreichs 
war eine Verminderung der preußiſchen Macht und des 
preußiſchen Anſehens; jede Unterſtützung Oeſterreichs 
ließ Preußen zu deſſen Trabanten und Daſallen 
werden. Damit aber wurden nur die großdeutſchen 
Pläne gefördert, die ein Deutſchland unter oeſterreichi- 
ſcher Führung abzielten, und der Dualismus zwiſchen 
Oeſterreich und Preußen, mit andern Worten die völlige 
politiſche Ohnmacht Deutſchlands, wäre auch weiterhin 
geblieben, da Preußen als europäiſche Großmacht niemals 
auf ſeine Selbſtändigkeit zugunſten Oeſterreichs verzich⸗ 
tet haben würde. : 
Mit einer Kühnheit und mit einem Mut ohneglei⸗ 
chen führte Bismarck denn auch dieſe Gedanken aus, 
als er preußiſcher Miniſterpräſident geworden war. Er 


trieb mit aller Gewalt zum Bruderkrieg, der die Ent⸗ 


ſcheidung bringen mußte, ob Preußen oder Oeſterreich 
die Führung in Deutſchland in der Zukunft anheimfallen 
ſollte. Schwer iſt ihm dieſer Schritt geworden, aber er 
hat ihn getan, weil er keinen anderen Ausweg ſah. 
Der Erfolg gab ihm ja denn auch recht. So ſchonend 
Oeſterreich auch im Prager Frieden behandelt wurde, 
ſo ſehr es ſich Bismarck angelegen ſein ließ, jeden 
Anſchein einer Demütigung Oeſterreichs im Frieden zu 
vermeiden, erreicht war, was er erſtrebt hatte: die Grund⸗ 
lage eines neuen Reiches unter Preußens Führung. 
Preußen hatte, durch die drei Provinzen Hannover, 
Schleswig⸗Holſtein, Heſſen⸗Naſſau noch an Umfang 


| 


| 


erheblich vermehrt, die ausſchlaggebende und führende 
Stellung in Norddeutſchland, die kleineren Staaten aber 
mußten nun ihm folgen. So entſtand der Norddeutſche 
Bund, in deſſen Verfaſſung ſich ſchon alle konſtitutiven 
Tragbalken des erſt 1871 gegründeten Reiches finden 
Die ſüddeutſchen Staaten hatten ferner an der verſuchten 
Einmiſchung Napoleons in die deutſchen Angelegenheiten 


ſehen müſſen, daß Frankreich eine Gefahr für ſie war 


und daß der einzige Schutz. in einer Anlehnung ar 


Preußen, der ſtärkſten deutſchen Macht, zu finden war 


Die nationale Einigung, die Verbindung von Nord und 
Süd war alſo ungeheuer vorgeſchritten, um ſie 5! 
vollenden, bedurfte es noch der Niederwerfung Frank 
reichs. Auch dieſer Krieg war eine Notwendigkeit, wen! 
nicht das bisher in nationaler Beziehung Erreichte dau 
ernder Gefahr ausgeſetzt ſein ſollte. Denn die national, 
Einigung Deutſchlands war allen andern europarſche! 
Großmächten ein Dorn im Auge. Die größte Mühe aber 
die Arbeit Bismarcks zu ſtören, gab man ſich in Paris 
da Frankreich ſich noch mehr als England und Ruſlan: 
durch ein einiges Deutſchland bedrückt fühlte. Bezeichnen 


für die öffentliche Meinung in Frankreich in dieſer Sach 


ſind die Worte Thiers, ihres getreueſten Dolmetſchers 
„Bei Sadowa ſind mehr noch wir geſchlagen worden a! 
die Oeſterreicher. Laſſen wir alles gehen, wie es geh 
geben wir dem Herrn von Bismarck Zeit, ſein Heer, da: 
teufliſch gelitten haben muß, wieder in Stand zu ſetze 
ſo ſind wir verloren und werden die zerſchlagenen T6p\- 
zu bezahlen haben.“ Wie mußte nun in Frankreich d 
öffentliche Meinung nur noch mehr in Wut gebrach 
werden, als Napoleons Abſicht, ſich durch die Dermit: 
lung des Friedens zwiſchen Preußen und Oeſterreich a 
deutſchen Ländern zu bereichern, durch Bismarcks geſchick 
Politik vereitelt wurde, als Bismarck ferner den norddeut 
ſchen Bund gründete und auch Süddeutſchland zum An 
ſchluß an Norddeutſchland gebracht hatte. Bismarck kann; 
denn auch dieſe dem werdenden deutſchen Reiche ſo wen 
freundliche Stimmung in Frankreich zu genau, als daß 
er ſich hoffnungen auf einen dauernden Frieden mit den 
weſtlichen Nachbar hingegeben hätte. Er war daher ga 
nicht damit einverſtanden, daß der Hohenzollernſche Prin; 
auf die Thronfolge in Spanien verzichtete, denn er 1a" 
nach der Lage der Dinge darin eine Schädigung des 
politiſchen Intereſſes Preußens wie Deutſchlands. o 
ſehr der König dieſe Angelegenheit auch nur als Fam 
lienſache anſah, durch Napoleons Miniſter Gramont wer 
ihr doch eine politiſche Seite im Laufe der Verhandlungen! 
beigegeben worden. , Sadowa iſt beinah ausgewetzt 
ſo rief deshalb auch ſchon Thiers, und in der franz01!- 
ſchen Preſſe hieß es nur noch „la Prusse cane“, „Preußen 
duckt ſich.“ Bismarck war deshalb mit der Friedensliebe 


ſeines Königs durchaus unzufrieden, und er war en 
ſchloſſen, ſein Amt niederzulegen. Er verlangte auch hier 


eine Politik der energiſchen Tat, und wenn er ſie nich! 
führen durfte, dann wollte er nichts mehr damit zu tun 
haben. In ſeinen „Gedanken und Erinnerungen“ gibt er 
uns ſelbſt einen Einblick in dieſe ſeine Anſichten, und 
ſie ſind ein wertvoller Beleg für ſein energiſches Drängen 
zum Losſchlagen mit Frankreich. Es heißt darin: „Wäh— 
rend des Eſſens, an dem Moltke und Roon teilnahmen, 
traf von der Botſchaft in Paris die Meldung ein, daß der 
Prinz von Hohenzollern der Kandidatur entſagt habe, 
um den Krieg abzuwenden, mit dem uns Frankreich be⸗ 
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Die Wartburg. 


-ohte. Mein erſter Gedanke war, aus dem Dienſte zu 
0 cheiden weil ich nach allen beleidigenden Provokationen, 
die vorhergegangen waren, in dieſem erpreßten oc 
10ben eine Demütigung Deutſchlands ſah, die ich 
tlic verantworten wollte. Ich hielt dieſe De: 
11tiqaung vor Frankreich und ſeinen renommiſtiſchen 
Kundgebungen für ſchlimmer als die von Olmütz, zu 
deren Entſchuldigung die gemeinſame Vorgeſchichte 
pen und Oeſterreichs und unſer damaliger Mangel 
Kriegsbereitſchaft immer dienen werden . Ich 
var ſehr niedergeſchlagen, denn ich ſah kein mittel, den 
reſſenden Schaden, den ich vor einer ſchüchternen Politik 


für unſere nationale Stellung befürchtete, wieder gut zu 


machen .... Den Krieg ſah ich ſchon damals als eine 
Notwendigkeit an, der wir mit Ehren nicht mehr aus⸗ 
weichen konnten “ Und in der Tat, Deutſchland 
ßſollte ihm nicht ausweichen können, denn Frankreich, 
anſtatt zufrieden zu ſein mit dem Erreichten, ſuchte neue 
Schwierigkeiten, und diesmal ſorgte Bismarck dafür, da 
der König ihm die weitere Angelegenheit der Dinge an⸗ 
eimſtellte, durch die bekannte Deröffentlichung der 
Smſer Depeſche, daß die Stunde benutzt wurde, um mit 


dem neidiſchen, ränkeſpinnenden Frankreich endgültig ab⸗ 
ürechnen und Deutſchland ſicher zu ſtellen. Durch den 


Krieg gegen Frankreich zwang er dieſes Land, ein geein- 
s neues deutſches Reich neben ſich zu dulden, und auf 
einem Boden, im Schloſſe ſeines glorreichſten Königs 
vurde der erſte deutſche Kaiſer gekrönt. In einer kurzen 
eit von 8 Jahren führte Bismarck die große nationale 


Bewegung Deutſchlands, die ſchon ſeit den Befreiungs⸗ 


kriegen vergeblich ſich um eine Neugeſtaltung des deut⸗ 
ſchen Vaterlandes bemüht hatte, zum Siege, und nur 
ſeiner kühnen, entſchloſſenen, allein von realpolitiſchen 
Erwägungen getragenen tatkräftigen Politik haben wir 
dieſen ſchnellen Erfolg zu danken. 

Mit einer Tatkraft ohnegleichen, durch die er ein 
eues deutſches Reich ſchuf, arbeitete er nun aber auch 
daran, daß Geſchaffene nach außen wie nach innen ſicher 
zu ſtellen. Da muß an erſter Stelle auf das Bündnis auf⸗ 
merkſam gemacht werden, das er 1879 mit Oeſterreich 
ſchloß, und das er 1882 mit Italien zum Dreibund er⸗ 
veiterte. Bismarck brach mit dieſem Bündnis mit der 
eit 1815 am preußiſchen Hofe zur Tradition gewordenen 


Dolitik, die das Heil nur im Anſchluß an Rußland ſah. 


Es koſtete deshalb dem Kanzler große Mühe, ſeinen 
König und Kaiſer zum Abſchluſſe eines Bündniſſes mit 
Heſterreich zu bewegen. Für einen Bismarck waren aber 
weder Tradition noch Verwandtſchaft beſtimmende 
Orinde in der Politik, ſondern allein die realen Ver⸗ 
hältniſſe. Da aber war es klar, daß Deutſchland als Bun⸗ 
desgenoſſe Rußlands nur zum Schleppträger der orienta⸗ 
iſchen Pläne des Zarenreiches herabgewürdigt werden 
würde, während ein Bündnis mit Oeſterreich, wie er 
ſelbſt in ſeiner Rede vom 6. Februar 1888 urteilte, „die 


ecke Eigenſchaft eines internationalen Vertrages 
hat, die nämlich der Ausdruck beiderſeitiger dauernder 


Intereſſen iſt." Oder wie er ein andermal ſagte: „Mit 
1njeren Bundesgenoſſen einigen uns in der Friedensliebe 
nicht nur Stimmungen und Hreundſchaften, 
die zwingenden Intereſſen des europäiſchen Gleichgewichts 
und unſerer eigenen Zukunft.“ Die geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung der Dinge hat ihm und ſeinem Wagnis bis heute 
recht gegeben. der Bund qwiſchen Deutſchland und 


ſondern 


. 


Oeſterreich iſt bis zum Auguſt 1914 die Gewihr des euro- 


päiſchen Dolferfriedens geweſen, und er iſt im jetzigen 
Kampfe das Bollwerk, an dem die Feinde Deutſchlands 
und Geſterreichs ſich die Höpfe blutig rennen. Aber auch 
noch nach einer anderen Seite hin hat dieſes Bündnis 
eine Bedeutung. Wenn durch den Krieg von 1866 Milli⸗ 
onen von Deutſchen vom neuen Deutſchland ausgeſchloſſen 
wurden, ſo hat Bismarck durch ſeine Verſöhnungs⸗ und 


Vertragspolitif mit erheblich dazu beigetragen, daß die 


notwendige Trennung nicht mehr ſo als Trennung em⸗ 
pfunden wurde; die Folgen des Bruderkrieges wurden 
um ein Bedeutendes gemildert. 

Ein kühnes Wagnis, ein entſchloſſenes tatkräftiges 
Ausnutzen der gegebenen Lage war weiter die Erwerbung 
von Kolonien für unſer Vaterland im Jahre 1883. Weder 
England, noch Frankreich oder Rußland beſaßen in dieſem 
Augenblick politiſche Freiheit, um Deutſchland von der 
Erwerbung überſeeiſcher Gebiete zurückzuhalten. Im 
Gegenteil waren alle drei Mächte, die ſich ihrer Kolonial⸗ 
und Expanſionspolitik in Afrika und Aſien wegen recht 
unfreundlich geſonnen waren, auf die Freundſchaft 
Deutſchlands angewieſen, und Bismarck verſtand es, zu 
allen drei Mächten ſich des eigenen Vorteils wegen gut 
zu ſtellen. Er legte England bei den Schwierigkeiten der 


Beſetzung Aegyptens nichts in den Weg, ebenſowenig 


Frankreich bei ſeiner Eroberung der nordafrikaniſchen 


Küſte, und Rußland gegenüber verſprach er, ihm völlige 


freie Hand in ſeinem Vordringen nach dem Perſiſchen 
Golf zu laſſen. So waren alle drei Mächte, die im Grunde 


die gemeinſame Feindſchaft gegen den Störenfried des 


gewohnten europäiſchen Gleichgewichts, gegen das neue 


deutſche Reich, verband, jetzt im Augenblick gegenſeitige 


Konkurrenten und im günſtigen Einverſtändnis mit 


Deutſchland. Dieſen Augenblick hieß es ausnutzen, um 
auch ohne Flotte dem deutſchen Reiche überſeeiſche Stütz⸗ 


punkte zu erwerben. Der Zeitpunkt einer letzten Teilung 
der Erde war gekommen, und nahm Deutſchland ſich auch 


jetzt nichts, jo blieb es für immer von jeglichem Kolo⸗ 


nialbeſitz ausgeſchloſſen. Darum forderte Bismarck die 
ſchnelle tatkräftige Ausnutzung der politiſchen Konſtella⸗ 
tion. All den Bedenklichen, Vorſichtigen, ängſtlich Er⸗ 
wägenden gegenüber erklärte er am 26. Juni 1884 mit 
flammenden Worten: „Ich kann es nicht über mich 


gewinnen, dieſen hanſeatiſchen Unternehmern. deren Mut 


und Schneidigkeit und Begeiſterung für ihre Aufgabe mich 
erfreuen, zu ſagen: das iſt alles ſehr ſchön; aber das Reich 
iſt nicht ſtark genug, euch zu helfen; es würde das Uebel⸗ 
wollen anderer Staaten auf ſich ziehen, es würde Naſen⸗ 
ſtüber bekommen, für welche Vergeltung zu üben es 
keine Flotte hat. Wir ſind zu arm, wir ſind zu ſchwach, 
wir ſind zu furchtſam, für euren Anſchluß an das Reich 
euch Hilfe vom Reich aus zu gewähren. Ich habe nicht den 


Mut gehabt, dieſe Bankerotterklärung der deutſchen 


Nation auf überſeeiſche Unternehmungen als Reichskanz⸗ 
ler auszuſprechen.“ Bismarcks weitſichtiger und energiſch 


geführten Politik danken wir ſomit auch unſere Kolonien, 


die bei der jährlich faſt um eine Million wachſenden Be⸗ 
völkerung für die Gewinnung von Rohprodukten für 
unſere Induſtrieerzeugniſſe wie für deren Abſatz eine 


dringende Notwendigkeit geworden ſind. 


In der inneren Politik des neuen Reiches aber ging 
Bismarcks ganzes Streben dahin, die gewonnene Einheit 


durch weiteren Ausbau der 8 Grundlagen zu 
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feſtigen. Gerade auf dieſem Gebiete ſeiner politiſchen 
Tätigkeit iſt Bismarcks Anteil immer viel zu wenig be— 
tont worden, und man hat den größten Teil der wirt— 
ſchaftlichen und kulturellen Reformpläne, die unter ſeiner 
Kanzlerſchaft vorgeſchlagen und zum großen Teil dann 
auch durchgeführt wurden, als Arbeit der Fachminiſter 
angeſehen. Dem iſt nicht ſo, und das muß energiſch ge— 
nug betont werden, um Bismarck völlig gerecht zu werden, 
um ſeine ganze geiſtige Größe zu begreifen. Schon in 
den Seiten vor 1870 hat Bismarck es übel empfunden, 
daß er ſich auf das Urteil ſeiner Fachminiſter in den 
Sachen der inneren Politik des Landes verlaſſen und gut 
heißen mußte, was ſie vorſchlugen. Die auswärtige Poli— 
tik ließ ihm keine Zeit, um ſich. noch intenſiv mit andern 
Fragen zu beſchäftigen, ſondern er war hier wie er ſpäter 
ſelbſt ſich nannte, „ein Mann, der an Autoritäten glaubt 
und ſich ihnen da, wo ich nicht notwendig auf mein eigenes 
Urteil verwieſen bin, gern unterordnet, weil ich nicht 
glaubte, meine Anſicht in allen Dingen durchſetzen zu müſ⸗ 


ſen, die ich nicht verſtehe.“ Doch mit dieſem für ihn uner— 


träglichen Fuſtand, Dinge zu verantworten, die er ſelbſt 
nicht angeregt hatte, machte er ein Ende, ſobald die äußere 
Politik ihm dann Gelegenheit gab, und das war nach dem 
deutſch⸗franzöſiſchen Kriege der Fall. Da arbeitete er ſich 
in alle die wirtſchaftlichen und kulturellen Fragen ſo ein, 
daß er nun ſelbſt urteilen und Anregungen geben konnte. 
Je mehr er ſich aber einarbeitete, deſto mehr machte ſich der 
Unterſchied geltend, der zwiſchen ihm ſelbſt und ſeinen 
Fachminiſtern ſich zeigen mußte. Bismarck mußte zu der 
Erkenntnis kommen, daß „meine jetzigen Ratgeber 
(er meinte vor allem den Finanz⸗ und den Handelsmi- 
niſter), ſo tüchtig ſie auch ſein mögen für die laufenden 


Geſchäfte, keine ſchöpferiſchen Ideen haben, daß ſie ſich 


in ausgefahrenen Geleiſen bewegen.“ Von ihrem Stand- 
punkt als Fachminiſter beurteilten aber dieſe Männer 
die Fragen der inneren Politik, während Bismarck ihre 
Löſung unter einem viel weiteren Geſichtspunkt verſuchte, 
eben unter dem Geſichtspunkt des Vorteils oder 
Nachteils für den Ausbau der Einheit Deutſchlands. 
Alle Fragen der inneren Politik machte er dieſem 
einem Ziele dienſtbar, und da ſeine Fachminiſter verſag⸗ 
ten, ſo gab er die Anregungen und überließ ſeinen Mit⸗ 
arbeitern nur die nähere Ausführung. Schwierigkeiten 
ungeheurer Art ſtellten ſich ihm entgegen. Da verſagten 
ihm in ſeiner Finanz⸗ und Schutzzollpolitik drei Miniſter 
auf einmal ihre weitere Mitarbeit im Jahre 1879, da 
lehnten ſich die Bundesſtaaten energiſch gegen ihn auf, 
als er verſuchte, ein Reichseiſenbahnprojeft durchzu— 
führen, da erhob die ſtreitende katholiſche Kirche von 
neuem ihre Waffen, um dem Staate die Macht zu ent⸗ 
reißen. Aber an ſeinem eiſernen Willen brachen alle dieſe 
Stürme, die ſich gegen ihn erhoben hatten, zuſammen. 
Rückſichtslos blieb er ſeinem hohen Siele, das er ſich 
geſteckt hatte, treu. „Es wäre“, ſo ruft er ſeinen Gegnern 
drohend im Reichstage zu, „meines Erachtens ein Ver⸗ 
rat an der Sache, die ich im Namen des Vaterlandes hier 
vertrete, und die ich nicht frivol unternommen habe, wenn 


ich wegen ſolcher Quisquilien das Siel ſollte unerreicht 


laſſen in dem Augenblick, wo ich die Hand danach aus⸗ 
ſtrecken könnte. Ob ich auf der Bahn Niederlagen er⸗ 
leiden mag, ob ich wieder von vorn anfangen muß, ſo 
lange werde ich in dieſen Beſtrebungen nicht nachlaſſen. 
IQ Nerd den W den ich im Intereſſe des Vaterlandes 


* 


für den rechten erkenne, unbedingt bis ans Ende gehe 
unbeirrt, mag ich Baß oder Liebe dafür ernten, das iſt 
gleichgültig.“ Und er erreichte auch dank dieſer Tatkraß 
und Energie zum großen Teile alles, was er wünſcht— 
Das Reich. wurde durch die Finanzreform und dur 
die Schutzzölle ſelbſtändiger und von den Bundesſtaate 
unabhängiger, es wurde vor Uebervorteilung durch da. 
Ausland, das ſeine Grenzen ſchon immer mit Schut 
zöllen umgeben hatte, geſchützt, und aus dem KUultu! 


kampf ging das Reich der Kirche gegenüber ſtärker he: 


vor, als es vorher geweſen war. Die Reichseiſenbah, 
frage in ſeinem Sinne zu löſen, gelang zwar Bismar 
nicht, dafür erreichte er aber wenigſtens die Derſtaa: 
lichung der Bahnen in Preußen und den anderen Bu 
desſtaaten, und dadurch war das Tarifunweſen der Pr 
vatgeſellſchaften beſeitiat, gegen das der Kanzler vc 
allem Sturm gelaufen hatte, weil es Handel und Wan 
del ſo ſehr erſchwerte. . 

Auch die Pläne der Sozialreform haben Bismar 
zum Urheber, und wenn auch damit nicht das Siel e 
reicht wurde, was Bismarck zunächſt erſtrebte. eine Zu 
rückdrängung des Einfluſſes der internationalen ſozig 
demokratiſchen Partei auf die arbeitenden Ulaſſen, Jo ho 
doch gerade dieſe Reform der Sicherheit unſeres Date: 
landes ungeheuren Nutzen gebracht. Denn daß es bei un 
im Vergleich zu den anderen europäiſchen Staaten \- 
wenig Elend und Not gibt, daß trotz der immer ſic 
mächtiger entfaltenden Induſtrie unſer Volk geſund un: 
ſtark geblieben iſt, das haben wir den vielen ſoziale 
Maßnahmen zu verdanken, zu denen Bismarck den Grun 
legte. Deutſchland wurde durch ihn der erſte Staat, de 
es ſich zur Pflicht machte „den Hilfsbedurftigen größe 
Sicherheit und Ergiebigkeit des Beiſtandes, auf den 1: 
Anſpruch haben“, zu ſchaffen. 

So hat unſer Volk ſeinem erſten Kanzler Unge 
heures zu danken. Er hat uns Deutſchen wieder ei 
Vaterland gegeben das politiſch wie wirtſchaftlich ſell 
ſtändig daſteht. Sind auch die Aufgaben unſerer Zei 
verſchieden geworden von der Bismarcks, fordert auch 
im Gegenſatz zu der in der Hauptſache rein kontinenta 
orientierten Politik Bismarcks die Zeit jetzt von uns 
Weltpolitik zu treiben, ſo dürfen wir doch niemals ve 
geſſen, daß wir das nur können auf den Grundlagen, di 
Bismarck geſchaffen hat. Dr. Oſtwald. 


zern, 


W 


Teserrüchte aus Fee Reden und schritten. 
Nicht durch Reden und Majoritätsbeſchlüſſe 
Fragen der Zeit enſchieden — das iſt der Fehler von 1848 und 18! 


werden die große 


und Blut. 


geweſen — ſondern durch Eiſen 
Ein Friedensſchluß erfüllt niemals alle Wünſche, wird niema!- 
allen Berechtigungen gerecht. 


Ein Friede, der der Befürchtung ausgeſetzt iſt, jeden Tag, jed 
Woche geſtört zu werden, hat nicht den Wert eines Friedens; en 


Krieg iſt oft weniger ſchädlich für den allgemeinen Wohlſtand al: 
ein ſolcher unſicherer Friede. 


*) Aus Biemarck- Anthologie. Aus Reden, Briefen und Staatsſchriften zuſammen— 
8 von F. Sailer, Mit dem Stahlſtichportrait des Alt⸗Keichskanzlers. 3. Aufl. 1“ 
eiten. Leipzig, Arwed Strauch. Preis 60 Pfg., franko 70 Pfg. 
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| Die einmütige Stimme der deutſchen Regierung und des deut- 
{411 Dolfes verlangt, daß Deutſchland gegen die Bedrohungen, welche 
allen franzöſiſchen Regierungen ſeit Jahrhunderten gegen uns 
get wurden, durch beſſere Grenzen als bisher geſchützt werde. 


Ich gebe zu bedenken, daß ein Appell an die Furcht in deutſchen 
en niemals ein Echo findet. 


Von Deutſchland iſt keine Störung des europäiſchen Friedens 
befürchten. | 


Es iſt mir herzlich leidy wenn ich gläubigen Chriſten Aergernis 
Fa —_ gewiß bin ich, daß das in meinem Beruf nicht aus- 
delben kann. 


Ein Glaube, der dem Gläubigen von ſeinen irdiſchen Brüdern 
ſich abzuſondern geſtattet, iſt ein toter Glaube. 


Die Herren (der Sentrumspartei) müſſen nicht die Freiheit des 
3laubens ſo auslegen wollen, als ob ſie darin beſtehe, daß ſie über 
Andersgläubige und über den Staat eine Herrſchaft üben. Für fie 
in Nichtherrſchen ſchon mit Unterdrücktſein gleichbedeutend. Ich habe 
= neulih ſchon geſagt: wir verlangen für unſere Ueberzeugungen 
«11 Unabhängigkeit für uns Andersgläubige und verlangen Achtung 
unſerem Glauben, die wir bei Ihnen nicht immer finden. 


Ich habe es von Hauſe aus als eine der ungeheuerlichſten Er- 
nungen auf politiſchem Gebiete betrachtet, daß ſich eine kon— 
onelle Fraktion in einer politiſchen Verſammlung bildete. 


Der Kampf mit der katholiſchen konſervativen Partei, auch ſelbſt 
der katholiſchen Revolution wäre nicht ſo heftig geworden, wie 
worden iſt, — wenn mir die Evanaeliſch-Konſervativen im Sinne 
proteſtantiſchen Evangeliums treu zur Seite geſtanden hätten. 


PL 


Es handelt ſich nicht um den Kampf, wie unſeren fatholiſchen 
1111 {btirgern eingeredet wird, einer evangeliſchen Dynaſtie gegen die 
boliſche Kirche, es handelt ſich nicht um den Kampf zwiſchen 
unben und Unglauben; es handelt ſich um den uralten Macht⸗ 
der ſo alt iſt wie das Menſchengeſchlecht, um den Machtſtreit 
ſchen Königtum und Prieſtertum, den Machtſtreit, der viel älter 
als die Erſcheinung unſeres Erlöſers in dieſer Welt, den Macht- 
t, in dem Agamemnon in Aulis mit ſeinen Sehern lag, der ihm 
die Tochter koſtete und die Griechen am Auslaufen verhinderte, 
Machtſtreit, der die deutſche Geſchichte des Mittelalters bis zur 


5erietung des Deutſhen Reiches erfüllt hat unter dem Namen 


Aämpfe der Papſte mit den Kaiſern, der im Mittelalter ſeinen 
Achluß damit fand, daß der letzte Vertreter des erlauchten ſchwä⸗ 
ben Kaiſerſtammes unter dem Beile eines franzöſiſchen Eroberers 
auf dem Schaffot ſtarb und daß dieſer franzöſiſche Eroberer im 

nis mit dem damaligen Papſte ſtand. 


Es handelt ſich um die Abgrenzung, wie weit die Prieſter- | 


arſchaft und wie weit die Königsherrſchaft gehen ſoll, und dieſe 
Aögrenzung muß ſo gefunden werden, daß der Staat ſeinerſeits 
dei beſtehen kann. Denn in dem Reiche dieſer Welt hat er das 
Regiment und den Dortritt. | 


Das Papſttum iſt eine politiſhe Macht jederzeit geweſen, die 
it der größten Entſchiedenheit und dem größten Erfolge in die 
Verhältniſſe dieſer Welt eingegriffen hat, die dieſe Eingriffe erſtrebt 


zu ihrem Programm gemacht hat. 
Für Preußen gibt es verfaſſungsmäßig wie politiſch nur einen 
Sandpunkt, den der vollen Freiheit der Kirche in kirchlichen Dingen 


und der entſchiedenen Abwehr jedes Uebergriffs auf das ſtaatliche 
[Gebiet. | 


Bismarckspriiche. 
Ehrfurcht vor dir und deinem Heldenwerke 
Soll heil'ge Pflicht in Wort und Tat uns ſein, 
Und ſtets auch ſoll mit dieſer Pflicht ſich's weiſen: 
Wir Deutſche fürchten nichts, als Gott allein. 


Eiſern war dein Wille, 
Eiſern deine Saat, 
Goldne Ernten ſchaffend 
Eiſern Wort und Tat. 


Wilhelm Miiller-Riidersdorf. 


kleine Erzählung: „Die Freiſchärlerin“ bringen durften. 


Nach 20 Jahren. 

Palmſonntag iſt's, und Frühlingsluft ſtreicht über Wald 
| [und Feld, 

Nach Winternacht und Todesbann kam Lenz, der Lebens- 


| held. 
Im UAirchlein kniet, ſo friſh wie er, die Konfirmanden- 


lſchar, 


Blumen am 
Fat 
Ein Chriſt, dem Lebensgrenzſtein nah, führt fie zu ſeinem 
Herrn: 

„Seid treu dem Treuen! Hilfe, Schutz ſchenkt er in aller 
| Mot. 
Für's Höchſte ſetzt das Leben ein! Bleibt treu bis in 
[ den Tod!“ 

Hoch flammt die Liebe zu dem Mann in Not auf 
| | [| Golgatha. 
Treue fiir Guttat? Herr, wie gern! Sie ſagen fröhlich: 


„Ja!“ 


Palmſonntag iſt's und Winter noch auf Polens Trümmer— 


feld. 
Todwund und ſterbensmüde liegt im Kot ein deutſcher 


[Held, 

Vergeſſen .. Kameraden fort . . Die Heimat, ach, ſo 
[weit — 

In Fieberſchauern ſteigt empor die ſonnig-frohe Seit, 
Da er im deutſchen Kirchlein Treu verſprochen ſeinem 
. [Herrn. 

Er ſchreckt empor! Sein Grenzſtein da! Ward Treue, 
| [nie verletzt? 


Swei güldne Kelche, Brot und Wein und 


Hab' ich denn auch für's Höchſte nun mein Leben einge- 


[ſest? 
im Dornkranz 
[ohne Blut. 
„Ach, Herr, wie war der Weg ſo ſhwer!” — „Komm', 
” nun iſt alles gut!” 
Georg Flemmig. 


Wochenschau. 
Deutſches Reich. 


Eine eigenartige Bismarckehrung ſtellt der Ver- 
ſuch des Fentrums dar, in dieſer Kriegszeit das Jejuitengeſetz, das 
faſt allein noch von den kirchenpolitt) hen Maßnahmen Bismarcks 
übrig geblieben iſt, endgültig zu Fall zu bringen. Und das nachdem 
man ſoeben erſt auf jener Seite den Derſuch einer andern Partei, 
innerpolitiſche Forderungen unter Berufung auf den gegenwärtigen 
Burgfrieden durchzudrücken, entſchieden zurückgewieſen hatte. Man 
kann doch, ſcheint's, immer noch nicht aus ſeiner Haut, und hält 
ſich für berechtigt, ſelbſt ganz ungeniert zu tun, was man andern 
eben noch ſehr verübelte. Und wir hofften doch ſchon auf eine 
innere Wandlung auch des Fentrums! Sollte es wirklich ſo werden, 
wie Schwarzſeher ſchon längſt vorausſagen, daß jede Partei von der 
andern jene innere Wandlung erwartet, während ſie ſelber ſtarr feſt⸗ 
hält an ihren bisherigen Gepflogenheitend Wir können es nicht 
glauben und möchten es anläßlich dieſes Falles allen gleichermaßen 
zurufen: Tut Buße! Die beſte Buße aber iſt, wie Luther ſagt — 
„Nimmertun“! 

Am 15. März ſtarb in Karlsruhe Profeſſor und Stu⸗ 
dienrat D. Albrecht Thoma, einer unſerer treueſten Ulit- 
arbeiter, von dem wir noch in der letzten Weihnachtsnummer die 
Als er am 
2. Dezember vorigen Jahres ſeinen ſiebzigſten Geburtstag unter 
großen Ehrungen feierte, hofften die zahlreichen Freunde, daß dem 
nimmermüden, arbeitſamen Mann noch viele Jahre des Schaffens 
vergönnt ſein möchten. Es iſt anders gekommen, und nun ſteht der 
Evangeliſche Bund wieder an dem Grabe eines ſeiner bewährten 
Führer, eines Mannes, der durch ſeine durch und durch vaterländiſche 


Im Sonnenſtrahl grüßt ihn ein Haupt 


- 88 * N 24. a * Pe 2 4 1 * 9 * HA * ; be 
8 "Fs RR - n 1 5 $$ $ 144 * 
* 1 M N 3 25 8 Fa 2 ' . - 1 Pe” £ 2 ws = 82 I 


A * 88 r enn 5 n 
: 8 „ C TIE ed? A. 8. n 
FF Cha eas: e N „ keg ERIC 
fe 34 * PO SS SLRS, F Ne 3 „ N R 
e N V l 
5 1 R 


1 : wa P be 1 A F 15 N „ N GS N 1 05 E r 
5 5 050 ? * . en 8 WW nn . 4 re n rd 2 Do 7 2 r N * 1 
- 8 ; - $ DUAL IN ag, 24 4 9 : TY n E Warn x \ vp 6g 8 "Es 95 72 4 A nd 7 ot 7 $f 
29 2 F n „ att Bane IS, r o ogy? n by Ng Nw n ) 5 . N HF TY Y ny Ws . * 0 2 » 5 e 
ON Wits 3 P GAP "FN 758 Jy of: 2 8 2d 7 7 4, 5 *% 2 W In 
NR ard ay AY , - * > . a 


, 


Die Wartburg. 
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Arbeit, beſonders auch auf dem Gebiet der Jugendſchrift und des 
Volksſchauſpiels weit über ſeine engere Heimat bekannt geworden iſt. 


Seine Melanchthon, Guſtav Adolf-, Fran Cotta-Feſtſpiele ſind ſeiner- © 


zeit vielfach aufgeführt worden und durch ſeine volkstümlichen Er- 
zählungen: Die Salzburger, Johann Gutenberg, der Stadtſchreiber 
von Kenzingen, Konrad Wiederholt u. a. 
deutſchen Jugend gewonnen. Als Dorſitzender des Badiſchen 
Hauptvereins des evangeliſchen Bundes hat er 
ſich ſeit einem Vierteljahrhundert um den deutſchen Proteſtantismus 
große Derdienſte erworben. Ein unvergängliches Lorbeerblatt iſt die 
Gründung des Freiburger Diakoniſſenhanſes durch 
ihn und ſeine Gattin. Dieſe Anſtalt ſamt ihrer großen Schweſtekn⸗ 
ſchaft ſteht jetzt ganz im Dienſte der Verwundetenpflege, Albrecht 
Thoma hat bis an ſein Ende treu für ſie geſorgt, ja, er hat ſich 
außerhalb ſeines Berufs als Seminarprofeſſor, den er ſeit 34 Jahren 
innehatte, noch als Seelſorger in den Fazaretten betätigt. Ver⸗ 


ſchiedene tiefempfundene Gedichte zum Kriege hat er uns noch ge- 
die von glühender Daterlandsliebe zeugen. | 


ſchenkt, 
Frieden! 
„Unſer einziger Sohn“. In den „Neuen Züricher 
Nachr.“ wird darauf aufmerkſam gemacht, daß man in den Todes⸗ 
anzeigen über franzöſiſche Gefallene immer und immer wieder der 
ergreifenden Wendung „Notre fils unique“ „Unſer einziger Sohn“ 
begegnet. Das Blatt knüpft daran bemerkenswerte Ausführungen, 
deren Nutzanwendung auch in Deutſchland wohl beachtet werden 
ſollte. Wir geben hier die Schlußſätze wieder: „Selbſt wenn Frank⸗ 
reich in dieſem furchtbaren Kriege ſiegte, es wäre dennoch geſchlagen. 
Eine Wunde zehrte an ſeinem Körper, die nimmer vernarbte; eine 
klaffende Lücke wäre da, für die es keine Füllung gibt. Man braucht 
es ſich nur durchzudenken, was es für die Zukunft eines Landes 
heißt, zehntauſende „einzige Söhne“, gleichſam die phyſiſche Elite 
desſelben, im kräftigſten, blühendſten Alter zu verlieren, ſie, von 
denen dieſes Land eine neue Jugend erwarten mußte und erwartete. 
Hier kommt nun der fürchterliche Bankerott des Syſtems zum Aus⸗ 
druck, das aus Gründen teils der Bequemlichkeit, teils aus Erwä⸗ 
gungen, den Familienbeſitz in wenig Händen zu behalten, teils aus 
einer materialiſtiſchen ſozialen Auffaſſung, vom» ehernen, aber auch 
tief ſittlichen Natur- und chriſtlichen Glaubensgeſetz abwich. Wohl 
haben in Frankreich ernſte Männer der verſchiedenſten Lager, Geiſt⸗ 
liche und Laien, auf das Verhängnisvolle dieſes Syſtems hingewieſen, 
haben auf ſeinen nationdlen Schaden aufmerkſam gemacht und in den 
letzten Jahren oft faſt verzweifelte Maßnahmen vorgeſchlagen gegen 
das, was man Swei⸗ und Einkinderſyſtem und Geburtenrückgang 
nennt. Es war trotz aller Hinweiſe auf eine immer bedrohlicher 
lautende Statiſtik umſonſt. Daran haben aber auch dieſe Männer nicht 
gedacht, daß der Tag kommen werde, der ihre Warnungen in dieſem 
Maße rechtfertigen, an dem ſich das nationale Defizit infolge des er⸗ 
wähnten Syſtems in einer derart troſtloſen und niederſchmetternden 


Weiſe offenbaren würde.“ 
Dieſterreich. 

Der Krieg. Pfarrer D. Söckler aus Stanislau, derzeit in 
Gallneukirchen, kündigt in dem am 15. März erſchienenen „Gemeinde⸗ 
blatt“ (6. Folge) an, daß er am Abend des 10. nach Galizien ab⸗ 
reiſen wollte, um dort den zurückgebliebenen Epangeliſhen Hilfe zu 
leiſten. Wie weit er beim derzeitigen Stand der kriegeriſchen Er⸗ 
eigniſſe vordringen konnte, wird ohne Sweifel bald ſein Bericht 
ergeben. ; 
Senior Decker aus Kadautz (Bukowina) iſt noch in Oeſterreich 
ee ee da ihm die Behörde davon abriet, jetzt ſchon nach der 
Bukowina zu reiſen. 

Die evangeliſchen Gemeinden in Syrmien find durch den 
Krieg ſchwer heimgeſucht worden. Es handelt ſich um die Gemeinden 
Surtſchin, Mitrowitz und Neu-Pazua mit ihren Filialen; am letzt⸗ 
genannten Orte hat auch das Waifenhaus gelitten. Noch jetzt liegen 
die deutſchen Dörfer verlaſſen da, die Koloniſten dürfen bisher noch 
nicht zurückkehren; die ganze Gegend iſt ein 1 er. Den 
vertriebenen Pfarrern und Lehrern hat der Guſtav Adolf-Verein an 
mehreren Stellen Unterſtützungen dargereicht. 


Er ruhe in 


hat er die Herzen der 


Sas — — — 


— — — EE 


meinden im katholiſchen Lande Tirol anfangs der 60er Jahre erte 
hat, haben alle bedeutenderen Städte Tirols ihre evangeliſchen Kirch. 
vor allem Innsbruck und Bozen. Die evangeliſche Gemeinden 
ſammlung in Gries-Bozen hat nun unlängſt in Bozen-Oberau | 
Grundſtück zur Errichtung eines proteſtantiſchen Friedhofes 
einer Leichenhalle angekauft. Dieſer Friedhof ſoll bereits zu Of 
ſeiner Beſtimmung übergeben werden. Die Friedhofskapelle 
bereits faſt vollendet. Wir möchten uns in Kriegszeiten jeder we 
teren Eröterung über das Vordringen der proteſtantiſchen Orga 
ſationen in Tirol enthalten und nur den Wunſch ausſprechen, d 
für die katholiſche Diaſpora in Brannſhweiga und Mecklenb1 
ebenſo viel geleiſtet würde, wie für die proteſtantiſche in Tiro 
Wir ſind manches gewöhnt. Aber dieſe Leiſtung muß doch v 
blüffen. Funächſt die liebliche kleine Bosheit: England, die Schutzma.. 
der öſterreichiſchen Proteſtanten lll. Die Erinnerung daran, daß 
der (geſchichtlich notwendigen!) Beſeitigung der Kechtseinſchränkung. 
unter denen der öſterreichiſche Proteſtantismus litt, durch das P. 
teſtantenpatent von 1861 auch der Einfluß des engliſchen Botſchafte 
mitgewirkt haben mag, der die öſterreichiſche Regierung darauf an 
merkſam machte, daß auf dieſe Weiſe moraliſche Eroberungen in d 
deutſchen Mittel- und Kleinſtaaten gemacht werden könnten — di! 
Erinnerung iſt wirklich etwas weit hergeholt. CTatſächlich ſteht 
und das weiß das Katholiſche Sonntagsblatt — der amtliche 6ft 
reichiſche Proteſtantismus in keiner amtlichen oder außeramtliche 
Beziehung zu England. Selbſt die Zugehörigkeit der in Oeſterre:/ 
lebenden Anglikaner zur evangeliſchen Kirche Oeſterreichs iſt nie 
zweifellos. (Einige tſchechiſche evangeliſche Ureiſe haben Beziehung 
zu England, aber nicht zu der Staatskirche, ſondern zu d 
Freikirchen.) | | 
Was nun aber die Sache betrifft, ſo gehört ſchon eine wirk! 
überraſchende Uleinlichkeit dazu, um die Errichtung eines Friedho - 
auf das Gewinnblatt der „proteſtantiſchen Organiſationen® zu ſchr. 
ben. Leider wiſſen die Evangeliſchen in Tirol nur zu genau, a r 1 
ſie eigene Friedhöfe anlegen; auch die letzten Folgen der Wartburg hab 
hierzu leidige Belege gebracht. Es gibt viele Evangeliſche in Meſt, 
reich, die gegen die Anlage eigener evangeliſcher Friedhöfe {11 
teils aus grundſätzlicher Toleranz, weil ſie es nicht ſein woll, 
die im Leben wie im Tode chineſiſche Mauern zwiſchen zuſammeng 
hörigen Volksgenoſſen aufrichten wollen; teils weil jeder eigene Fri: 


hof eine teuer bezahlte Nachgiebigkeit gegenüber der Friedhofsinto 
Franz bedeutet. 


Errichtet man aber unter, unter Hintanſtellung d. 
ſer wichtigen Bedenken, doch eigene Friedhöfe — dann iſts wiede 
nicht recht. | 

gum Schluß werden natürlich noch die beiden Paraderößlen 
Braunſchweig und Mecklenburg getummelt. Die Beiden ſind ſch 
öfter wieder in ihren Stall heimgeſchickt worden. Dafür haben w 
ſchon öfter gebeten, die römiſch⸗kirchliche Derſorguna von Dänema 
und Norwegen mit der Gliederung der evangeliſchen Kirche in Tire! 
zu vergleichen. Wir haben aber noch keine Antwort darauf gefunde 

Es iſt uns keine Freude, daß wir dieſe Seilen niederſchreib. 
müſſen. Aber da das „Kath. Sbl.“ als das Sprachrohr einer kleine 
aber mächtigen Partei, deren Einflüſſe ſehr hoch hinaufreich⸗ 
nicht überſehen werden darf, ſo mußten wir dieſer notgedrungen 
Abwehr ihren Raum gönnen. 

Gemeinde nachrichten. In Fürſtenfeld fand 
7. März die Amtsweihe und Amtseinführung des Vikars von Fe! 
bach Karl Laſota ſtatt. Um halb 9 Uhr früh ſchmetterten Poſauß 
vom Turme die ergreifenden Choräle „Befiehl du deine Wege“ 1!) 
„Schönſter Herr Jeſu“. Den Gottesdienſt, zu dem auch Gemein. 
glieder aus Feldbach, Fehring und Gleisdorf erſchienen, eröffnete d. 
weihevolle Andante von Händel für 2 Violinen und Orgel. Nach de 
Eingangsgebet trug der gemiſchte Chor das Lied „Bis hierher hat u 
Gott gebracht“ vor. Hierauf nahm Senior Eckardt aus Graz 
Amtsweihe vor; Feugen waren Pfarrer Sparras aus der ben. 
barten ungariſchen Gemeinde Kaltenbrunn und Pfarrer Roth. Vac 
der Einführung ſang. die Gemeinde die ſchöne Schweizer Weiſe „M. 
iſt Erbarmung widerfahren“ mit Bläſerbegleitung. Dann hielt Vik“ 
Laſota ſeine Einführungspredigt. 


Der Wolf und das Lamm. Unter dem Stichwort „Ein 
neuer Markſtein im proteſtantiſchen Eroberungszuge in Tirol“ ſchrieb 
„Oeſterreichs katholiſches Sonntagsblatt“ in ſeiner letzten Folge: 
| „Seitdem zu Beginn der Derfaſſungsara der einheitliche kon⸗ 

feſſionell⸗katholiſche Charakter des Landes Tirol beſeitigt wurde 
und infolgedeſſen der Proteſtantismus in dieſem Kronlande feſten 
Fuß faſſen konnte, vergeht kaum ein Jahr, das nicht den Epange- 
liſchen daſelbſt irgendeinen neuen Erfolg bringt. Seitdem unſere Ne- 
gierung den Kat Englands, der S > utzmacht der $ſter- 
reichiſhen Proteſtanten, befolgt und die bod 
nltusge- 


rechtliche Genehmigung zur Begründung evangeliſcher 2D = 
rrer G. Mix in Guben, N.-£. Anzeigenteil unter Verantwortlichkeit der Verlagsbuchhandlung. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Pfa 
5 ; „ Fa ed Strauch in Leipzig. Druck von Richard Schmidt, Leipzig -R. 


Abends fand noch im Gemeindeſaal ein Familienabend und 3! 
gleich die Jahresverſammlung der Ortsgruppe des deutſch⸗evange 
ſiſchen Bundes ſtatt. Nach einer feſtlichen Begrüßung des um de 
Gemeinde verdienten Seniors Eckardt und einem Bläſerchor ſprach 
Pfarrer Roth über die Notwendigkeit unſeres Fuſammenſchluſſes 
deutſch⸗evangeliſchen Bunde. Ferner hielt Senior Eckardt eine . 
ſprache, in der er zeigte, wie groß in unſeren Tagen das Bediurt!'- 
nach frommen Müttern ſich geltend macht. Vikar Laſota erzählte v0" 
der Vergangenheit und Gegenwart Teſchens. Scharlieder und zen 
gemäße Uriegsgedichte verſchönten den zahlreich beſuchten, wethevo: 
verlaufenden Familienabend. , 
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Bücgherſchau. 


des Romans verwaiſt da. Aber wir können ahnen, daß ſie ſich im 
deutſchen Fühlen zurechtfinden wird. Spannende Handlung, feſſelnde 
Schilderung, ſeeliſche Vertiefung zeichnen dieſes Werk aus, das ſo 
zeitgemäß wie nur irgend möglich wirkt. Es iſt zu hoffen, daß die 
Elſäſſer durch den gegenwärtigen Krieg von aller Franzöſelei end 
gültig frei werden und mit ganzer Seele deutſch werden. | 
a Hermas. 
Gottlob Egelhaaf, Hiſtoriſch⸗politiſche Jahres- 
überſicht für 1914, Stuttgart, Krabbe 1915. 159 S. 

2.50 Mk. | | 
Jum ſiebentenmale erſcheint dieſes Büchlein, die unentbehrliche 
Auskunftsſtelle für jeden, der die Geſchichte unſerer Gegenwart mit 
lebendigem Intereſſe verfolgt. In den heißen Juli- und Auguſt⸗ 
wochen des vergangenen Jahres, unmittelbar vor und nach der Kriegs⸗ 
erklärung haben wir die bisher erſchienenen Jahrgänge faſt täglich 
wegen irgend einer Frage nachgeſchlagen, und immer gefunden, was 
wir ſuchten. Der ſiebente Band, der die Dorgeſchichte des Kriegs, 
und die Geſchichte der erſten Kriegsmonate enhält, und ſich bei der 
Darſtellung dieſer Geſchichte der größten Sachlichkeit befleißigt, ge- 
hört zu den Büchern, die zur Ergänzung der Seitungslektüre faſt. 
unentbehrlich ſind. — Die früher erſchienenen Jahrgänge 1908—1915 
ſind laut einer Mitteilung des Verlags um einen ermäßigten Preis 
(9 Mk., in Leinen geb. 13.50 Mk.) zu beziehen. Do 
Wilhelm Mießner, Am Feinde. Der Anguſt-Feldzug in 
Oſtpreußen. Heilbronn, Salzer 1915. 96 S. 1 Mk., in Pappbd. 

50 Mk. \ | 

: Erlebtes und Geſchautes. Der | Verfaſſer,” im Friedensberuf 
ein Mann der Feder, hat dort in Oſtpreußen mitgekämpft und iſt 
verwundet worden. Obgleich Feitungsmann, hat er nicht die leidige 
neuberliniſche „Feuilleton“⸗Unſitte gelernt, recht viel von ſich zu reden 
und recht wenig von den Dingen. Sondern er läßt die Dinge ſelbſt 
reden; mehr noch, die Seele der Dinge. Ein Buch vom Geiſt des 
Krieges hat er uns ſo auf wenigen Seiten geſchenkt, ein herrliches 
Zenanis, wie deutſche Kraft und deutſche Zucht in ſo ſchlichter ſchöner 
Selbſtverſtändlichkeſt groß werden in der großen Stunde. Man leſe den 
Abſchnitt: Ein preußiſcher Rückzug! Oder ſchon in der Einleitung das 
Bekenntnis: „Das Regiment greift an! Durch dreitauſend Seelen 
zuckt es, du biſt auch dabei. Dreitauſend Menſchen müſſen ſich ſelbſt 
bezwingen in einen Kugelregen hineinzugehen, in ein Handgemenge. 
Weld herrliche Ordnung über allem Einzeldaſein, wenn ſich der Oberſt 
auf alle verlaſſen kann. Welch eine gründliche Reinigung der Seele 
für jeden einzelnen. Alle Schlacken werden fortgeſpült. Und kommt 
der Verführer: „Biſt du es nicht, iſt es ein anderer; das Vaterland 
hat ja Helden genug.“ Jagtet Ihr ihn nicht alle mit Geiſelhieben 
davon, wahrlich, Ihr hättet den Sinn der Schlacht nicht begriffen. 
So dicht am Sterben benutzt die Gelegenheit, die ſeltene, die vielleicht 
nie wiederkommt, Chriſtus um eine Stufe näher zu kommen. Ihm, 
der da ſagte: „Dein Wille geſchehe“, und: „Herr, vergieb ihnen 
Mit dieſem Geiſt in unſeren kämpfenden Reihen müſſen 
wir ſiegen. — Das Buch eignet ſich auch wunderbar zum Dorleſen. 
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Zeittafel der Rriegsereigniſſe. 


18. März: In der Champagne werden nördlich von Le Ules- 
nil franzöſiſche Angriffe zum Stehen gebracht, ein abends ernent 
einſetzender Angriff unter ſchweren Verlnſten abgewieſen. Franzö⸗ 
ſiſche Flieger bewerfen die offene elſäſſiſche Stadt Schlettſtadt mit 
Bemben, durch die u. a. das Lehrerinnenſeminar zerſtört und zwei 
Hinder getötet, 10 ſchwer verletzt wurden. Als Antwort darauf 
wurde die Feſtung Calais deutſcherſeits mit Bomben ſchweren Kalibers 
belegt. — Erneute Angriffe zwiſchen Piſſek und Orzyc ſowie nord- 
öſtlich von Praſznyſz ſeitens der Kuſſen auf die deutſchen Stellungen 
werden abgewieſen. Weſtlich der Szkwa werden 900, öſtlich der⸗ 
ſelben 1006 Ruſſen zu Gefangenen gemacht und 4 Maſchinengewehre 


erbeutet. Kuſſiſche Reichswehrhanfen dringen in den nördlichſten 


Zipfel Oſtpreußens plündernd ein und ſtecken Dörfer und Güter in 
Brand. Dafür werden ſeitens der deutſchen Heeresverwaltung den 
Städten des beſetzten ruſſiſchen Gebiets zur Strafe die Fahlung 
größerer Summen als Entſchädigung auferlegt. Für jedes auf deut ⸗ 
ſchem Boden niedergebrannte Dorf oder Gut werden zur Vergeltung 
drei Dörfer oder Güter des von den Deutſchen beſetzten ruſſiſchen 
Gebiets den Flammen übergeben, jeder Brandſchaden in Memel wird 


mit Niederbrennung der kuſſiſchen Begierungsgebande in Suwalkt 


und anderen ruſſiſchen Gouvernements hauptorten beantwortet. — 
Unter Einſetzung ganz bedeutender Kräfte — is erſtklafſige Schlacht ⸗ 
ſchiffe unterſtützt durch eine größere Anzahl von Kreuzern und Tor⸗ 
pedobooten — greift das engliſch⸗franzöſiſche Geſchwader die Dar. 
danellen an, um die 


franzöſiſche Panzerſchiff „Bouvet“ wird durch aufen auf eine 
Mine vernichtet und der „Gaulois“ außer Gefecht geſetzt, die beiden 


engliſchen Schlachtſchiffe „Irreſiſtible“ und „Africa“ werden durch 


türkiſches Granatfeuer zum Sinken gebracht, mehrere andere 
Schlachtſchiffe erleiden ſtarke Beſchädigungen, ein Torpedoboot geht 
unter. Das Geſchwader vermag nur unter entſetzlichen Verluſten den 
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Durchfahrt zu erzwingen. Der Angriff bricht 
unter dem Feuer der türkiſchen Batterien n 13 Das 
er 955 


3000 in die 


Wer Rote Kreu-Sammlungen, 


Kriegsnot und Vatenndiehe denne 


veranſtalten will, laſſe ſich Auswahlſendung der 


Jugend- u. Volksbühne 


herausgegeben von Paul Matzdorf 
kommen. Wie wenige find gerade die jetzigen Zeiten zu ernſten, 
ſzeniſhen Aufführungen geeignet. Es find für dieſe Zwecke 
erſchienen: a 
Wo die Liebe wohnt. Feſtſpiel für vaterländiſche Frauenvereine, Frauen⸗ 
hilfe, Notes Kreuz uſw. Von Paul Matzdorf — Das Rote Kreuz. Pa⸗ 


triotiſches Feſtſpiel. — Im Zeichen des Roten Kreuzes. Vaterldndiſches 
Spiel. — Der junge Bismarck. Eine Bismaärckſeſer zu ſeinem 100. Ge: 


burts tage. — Der Huſarenſtreich von Lüttich. — An der Oſtgrenze 1914. 
Zwei vaterlindiſhe Spiele. — Das Felden mädchen von Temberg. Vater- 
li ndiſhes Spiel für junge Mädchen und Kinder nach einer Währen Be. 
gebenheit aus dem Kriege 1914. Kriegsbiihnenſpiele in einem Aufzuge 
für Kinder und Jugendliche. — Kameraden, edel Blut ... . Ein Volks⸗ 
ſtück in 4 Akten von E. H. Bethge. — Lebende Bilder aus eiſerner Zeit. 


M. 1.—. — Eiſerne Wehr. Kriegs⸗Vortragsbuch. M. 3.—. — Der 
deutſhe Michel. Szeniſhe Stimmungsbilder. . 


Verlag von Arwed Strauch, Leipzig, Hoſpitalſtr. 25. 


Ausgang der Dardanellen wieder zu erreichen. Vom „Bouvet“ 
wurden von der 608 Mann betragenden Beſatzung nur 30 Mann 


gerettet, der Mannſchaftsverluſt des harten ſiebenſtündigen Kampfes 
ſoll über 3000 betragen. | 


- 19. März: In der Champagne ſcheitern wiederum 2 fran⸗ 
zöſiſche Angriffe nörlich von Le Mesnil und nördlich von Beauſejour 
unter ſchweren Verluſten für die Franzoſen, 2 Offiziere und 70 Mann 
werden gefangen genommen. Vorſtöße der Franzoßen bei Verdun, 
auf der Woevreebene, bei Combres am Oſtrande der Maßhöhen, 
am Reichsackerkopf und Hartmannsweilerkopf werden ſämtlich zu⸗ 
rückgewieſen. — In den Karpathen und in Südgalizien greifen die 
Kuſſen die öſterreichiſchen Stellungen wiederum an, werden aber 
unter ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen. | 


20. März: Die Dampfer „Glenatney“ und ,,Hyndford* 
werden im Kanal torpediert und gehen unter. — Die Ruſſen beſetzen 
Memel. Die deutſche Heeresverwaltung ergreift entſprechende Maß ⸗ 
nahmen. — Starke ruſſiſche Kräfte greifen die öſterreichiſchen Stel- 
lungen nördlich des Uſzokerpaſſes, wie auch in Südoſtgalizien an. 
Die Kuſſen erleiden ſehr ſchwere Verluſte, das Angriffsfeld iſt von 


Toten bedeckt. 5 Offiziere und 500 Mann werden gefangen ge⸗ 


nommen. 


21. März: Franzöſiſche Verſuche, die Deutſchen von der 
Lorettehöhe zu vertreiben, mißlingen völlig. Auf der Kathedrale von 
Soiſſons, welche die Genfer Rote Ureuz⸗Flagge trägt, wird eine 
franzöſiſche Beobachtungsſtelle erkannt, unter Feuer genommen und 
beſeitigt. In der Champagne nördlich von Beauſejour heben die 
Deutſchen mehrere franzöſiſche Gräben aus, wobei ſie 299 
unverwundete Franzoſen und 1 Offizier gefangen nehmen. Die von 
2 franzöſiſchen Alpenjäger⸗Bataillonen tapfer verteidigte Kuppen⸗ 
ſtellung auf dem Reichsa>erkopf wird von den Deutſchen im Sturm 
genommen. Die Franzofen erleiden ſchwerſte Verluſte und laſſen 
3 Offiziere und 250 Mann, 5 Maſchinengewehre und 1 Minen- 
werfer in der Deutſchen Hand. Luftſchiffe bombardieren Paris 
und den Eiſenbahnknotenpunkt Compiegne. — Unter Abweiſung 
ſtarker ruſſiſcher Angriffe werden zwiſchen Omulew und Orzyewe 
in Kuſſ.⸗Polen 2 Offiziere und 600 Ruſſen zu Gefangenen gemacht. 
— In den Karpathen fortgeſetzte heftige Kämpfe am Uſzkoerpaß, 
die für die Kuſſen ſehr verluſtreich ſind. Am San bei Smolnik un 
Alſopagony angreifende ruſſiſche Kräfte werden eee 
wobei 1070 Mann in die angenſchaft der Oeſterreicher ge⸗ 
raten. — Die Fahl der Gefangenen in Deutſchland beträgt 806 146 - 
Mann. — Nach privaten Meldungen ſoll ſich der ganze Sudan be⸗ 
reits in den Händen der Derwiſche befinden. — Die Zeichnungen 
auf die zweite deutſche Kriegsanleihe hat das glänzende Ergebnis 
von über 9 Milliarden ge zeitigt. 


225 märz: Die Feſtung Przemysl in Galizien muß nach 4% 
monatlicher heldenhafter Verteidigung infolge Nahrungsmangels kapi⸗ 
tulieren. e 10000. Oeſterreicher in die Gefangenſchaft 


der Ruſſen. — Die in Memel eingefallenen plündernden Ruſſe: 
den nach Hartnäckigem. Straſenkampfe "ans Memel herausgew 
[Bei der Verfolgung iiber die Grenze werden bei Ruſſiſc-Ktott] 

efangenſchaft geführte Deutſche befreit. 
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Bismarck-Anthologie. Chris. Verein junger Manner Me 
Aus Reden, Briefen und (Evangelisches Vereinshaus) Landes-Lofferi © | 


Staatsſchriften des Fürſten Reichskanzlers. Wien, 7, Kenyongasse 15 
| über dem Westbahnhof. Günsti deu 
Von F. Sailer. nnn en ik Scrtne toy mus unstigSte deutsche Staats 


Pe Lotterie. Jedes 2.Los gewinnt. 
Dritte, nit dem Stahlſich⸗ Portrait des Alt⸗Reichskanzlers ver⸗ gg, uten. kräftigen 2 
ſehene, Auflage. Mittag- tl. Abendtisch | 
2 80, 199 Seiten. Preis 60 Pfg. bieten wir in unserem Speisesaal nauptgewinge: 
Eine der gehaltreichſten Zuſammenſtellung Bismarckſcher zu den billigsten Preisen. Ka ZY £3 4; AY 3 4 
Ausſprüche! Mittagessen à 90 h und K 1.20, ; 


Verlag von Arwed Strauch in Leipzig. im Abonnement à 80 h und K 1.10. 


Werde gesund! jrchen-Heizung | Jie romisehen VollsmisSionen, 
(Fluidsy stem.) Anleitung kostenlos als Luftheizungen, Eine historische Würdigung yon 
r... Feen | K. R6hrig. Preis 1,— Mk. 


Kirchen-Mantelofen Verlag von Arwed Stauch 
e <Ccigner Fabrik- in Leipzig, Hospitalstr. 25. 9 | 
Je 255 woo Anlagen. OF, 0p ON PER 
Broschüre kostentos. T . Masch-Klektro- lonn | 
eclinikum 


40 Mark Verdienst per Woche | 
1% meiner Strlekmazehkine. Mehrjährige | JI 


Beechiftigung durch Vertrag gesichert Kauflose 


Staatlicie Kollektion. © MM 
Martin Kaufmann,leipzig 


Bochumer Gussstahl-Glocken | W 
| Voller, schöner, reiner * LINE: * 
88  Heilstatte Elim 


20 tre As a e Ib. Herford i. Weſtfalen nimmt 


als letztere, auch bei Fall Alkoholkranke in gewiſſen⸗ 
von grosser Höhe und hafte Pflege. Langjährige Er⸗ 
Feuersgefahr. Lange Ga- | fahrung. Beſte Heilerfolge. 


rantie. Zweckmassig und 0 
solide gearbeitetes Zube- Mäßige Monatspenfion. 


_ — = = hor. Bis Mitte 1912 mehr 2 
_<_—_—_—_<== = als 6250 Kirchen- und 5 Pe nion 
e . .. . —.— 12150 Signal-Glocken ge- mit Unterricht für nervösen 
liefert. Prospekte mit Zeichn Zeugnissen auf Wunsch. rückgeblieb. Knaben von 13 Jahr 
Uussstahiglocken können in Oesterreich aus Deutschland zollfrei ein- 3 wege _— "Ee tp Be. 

eführt werden, wenn dem oester. 33 Ae Armut der be- | gun ge e Saad 75 8 . 

. Pg any Rock v ces 11 e od Durchaus ruhiger erfahr. Charak 

˖ nis: Der Bochumer Verein * e | | | a Jun 
stahlglocken gelle ont, die sich durch schönen, vollen und doch reichen Ton —— und oy eee 2 U. ark um 
das weitverbreitete Vorurteil gründilen widerlegen, dass Oussstahiglocken einen barten Klang 99 5 nterricht ist Voraussetzung 
baben. Sie sind auf den Akkord gis-h-d gestimmt, der eine nogemein harmonische Wirkung aus- Gefl. Off. unter L. P. 1705 
übt. Wir sind mit der Lieferung ausserordentlich zufrieden. Die Gemeinde hat ihre herzliche Haasenstein & Vogler A. 6. 

em herrlichen Geläut! | | 85 | 
Freude an dem herrliche 1 8 | | | Berlin. W. 35. 

Zwickau, den 9. Februar 1906. | a . | 


Der Kirchenvorstand der Lutherkfirehengometnde, gez. Francke, Ptarrer. V er zeichnis empfehlen 8. 


| Bochumer Verein für Bergbau u. Eussstablfabrikation werter Gaststätten 
in Bochum. 3 (Hotels, christliche 
3 A | Hane 5 hl 
— — FF | 2 N un ensionen. 
Deufsch- evangelische Stellenpermiffelung. (mage. ben 


Geſucht werden: In einer Stadt Oberſteiermarks kann ſich ein tüchtiger Zimmermeiſter mit guten Aus- der hier empkohlenen Hiuser liegt -Die 


Autkhunft gibt tegen 20 Pfgmarks 0 Ing., T4 Werkm. 
320d bie Scheu Stde.. 35. SachssesCCHalleas Hainichen i. Sa. Lebrfabr. Prog. frei. 
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chten niederlaſſen. — In einer Stadt in Oberſteiermark kann ſich ein Glaſer mederlaſſen. — Für D 33 5 0 PE 
eine Fabrik in N.⸗Oeſterreich wird ein Schloſſer oder Mechaniker (Schnittmacher) geſucht — Play-| un 5 ce 2 5 5 13 
meiſter und Magazineur mit prima Jeugniſſen für eine Lederfabrik in Kärnten dringend geſucht. Nordausgang des Hauptbabnh, Christl. 
Monteur für Stark und Schwachſtrom für eine Stadt in N.⸗G. ſofort anzunehmen geſucht. Hospiz. 35 Z. 5 B a1—3 Mk. _ 
Stellung ſuchen: Mehrere Buchhalter und Hontoriſten mit Ia. Hengniſſen, ebenſo Beamte, Maſchi⸗ Frankfurt a. M., Wiesen Attenpl. — 


, : * te * WA, „Hosp. 
nenſchreiber, Magazineure. — Montage und Betriebsingenieur, 52 F., für elektr. Licht⸗, Kraft⸗ 125 5 20 8. von 2-5 Mk. 5 
oder Yollbahn-Anlagen. I. Auskünfte. — Beamter für Kohlenbergbau, Hammerwerk oder Elektrotech⸗ OW. 9 75 
nik (Kalkulation, Lager, Büropraxis), 29 Jo alt, verh., 1 Kind. cg Bilanztiichtiger Buchhalter, „ 23 3 
ſprachenkundig, 42 J., ſucht Stellung bei einem Unternehmen und würde ſich 0 mit zirka 10 Mille | Misdroy, Christl. Hospiz Diinenscb!»>>. 
beteiligen. 19 jährg. militärfreier Staatsgewerbeſchiiler ſucht Poſten als Maſchinenkonſtrukteur etc. Das ganze Jahr geöff. } rosp. 1 
Dentſcy, t{e>i\{, peiniſch und etwas franzdſiſh sprechend. SE 85 "Hooplz. 92, 2B 412M 
Offene Stellen für deut\ ngel. Flüchtlinge aus Galizien: 1 Hausmeiſter⸗Ehepaar in N.-G. Bad Nauheim. Benekestr. 6: Eleonoren- | 
für ein Familienhaus, Küche und Zimmer. Bedienung und Gartenarbeit wird beſonders bezahlt. Einige Stuttgart 1 * WY lors 
Familien, die in landwirtſchaftlicher Arbeit bewandert ſind, werden auf ein Gut in Nordböhmen Chtistopnste 11.60. S $1,505 Mk 
aufgenommen. Größere Gaſtwittſhaft in Nordböhmen iſt an tüchtigen Gaſtwirt zu vergeben. An- Wiesbaden. Evang. Hospiz, Flatic'- 
zahlung 3000 Kronen. — Pharmazeut mit oder ohne Prüfung für Nordböhmen geſucht. ORE. 13 8 = wi 80 B. a 15 
Stellung fuchen: 1 Frau mit 4 Kindern, 1 Frau, die Hausarbeit verſteht e e e kann, 1 Schreibkraft“ 8 2 h - 
— 19 jahrg.. Fräulein, in allen Kanzleiarbeiten bewandert, Maſchinenſchreiberin, geht auch zu Kindern. 5 S9 erreicn: 3. 
x kaun Auskunft geben über: Peter Weinheimer und Charlotte Merkel aus Haennin, ' — Familie V ad. 
Dierich ans Unterwald bei Lemberg. — Fläche Ruppenthal aus Dornfeld. — Familie Stadelmeier aus Vor“ und Nachsa son. 2852 K 
Przemysl und Einſtedel. Wo ſind die Flüchtlinge TN Jojeſow'? GL IAEA. | Mi pony vapor my Frospekte, | 
OE i Od rg, Aus kün fte und Anfrage en an die S Hot 2 WIN 7 | die — 1 Hiusern gran, gy 
- Bundeskanjlei des dentſ<-evangeliſhen gundes für pie Oftmark in Wien VII/L | yoo ine" schrittllehe Anmeldung i 
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